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Dreiundzwanzig Personen drängten sich an der Kasse zur Geisterbahn, um das Gruseln zu lernen. Sie wollten nur das Gruseln lernen, aber sie erlebten den Schock ihres Lebens.
Sie blickten auf die eiserne Flügeltür, die sich nach einem genau berechneten Zeitabstand öffnete, um einen der kleinen Wagen auszuspeien, mit denen man durch das Grusel-Paradies fahren konnte.
Und dann war es soweit! Die gummigepolsterte Stoßstange drückte mit einem krachenden Laut die Flügeltür auf, und der rotlackierte Wagen rollte am Einstieg aus. Die elegant gekleidete Dame auf dem Sitz starrte mit weitaufgerissenen Augen vor sich zu Boden.
Neue Fahrgäste schoben sich heran, aber die Dame blieb wie erstarrt sitzen.
Der junge Kartenkontrolleur tippte ihr auf die Schulter.
»He, junge Frau, aussteigen! Oder wollen Sie noch einmal fahren?«
Sie antwortete nicht.
Langsam fiel ihr Körper vornüber; der Kopf mit den blonden Locken schlug auf den Haltegriff auf.
Im Rücken der Frau steckte ein Messer.
***
Ein junges Mädchen schrie bei diesem Anblick gellend auf und brach dann zusammen. Zwei Männer konnten es gerade noch auffangen. Kaltes Entsetzen hatte die Gesichter der Umstehenden jäh verändert.
Der junge Kontrolleur drängte die Neugierigen zurück und legte die Sperrkette vor. Dann sah er den Besitzer des Vergnügungszeltes an, der aus der Kasse gekommen war.
»Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte er.
Der Dicke nickte. »Lauf zu Joe Grimmer hinüber, Pete! Er hat ein Telefon.« Pete bahnte sich bereits einen Weg durch die Menge.
***
Ein Mann löste sich aus dem Schatten des Zeltes. Er sah sich erst vorsichtig um, bevor er zu dem Eiswagen hinüberschlenderte.
»Ein Eis!«
»Sofort, Sir!«
Der grauhaarige Verkäufer nahm ein Waffelhörnchen und füllte es mit Himbeereis. Dabei musterte er den Kunden verstohlen. Dieser hatte den Hut tief in die Stirn gedrückt. Das unsympathische Gesicht war pockennarbig und machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck.
Der Verkäufer reichte dem Kunden das Eis.
Der Pockennarbige nahm es und begann daran zu lecken. Dabei sah er zu der gegenüberliegenden Schaubude hinüber. Über dem Eingang flammte mit kurzen Unterbrechungen die Lichtreklame auf. »See the Ghosts — Lernt die Gespenster kennen«, lockte die bunte Lichterkette, und ein satanisches Grinsen überzog das Gesicht des Pockennarbigen.
***
Lieutenant Andy Gresh vom Homicide-Squad Brooklyn machte sich mit seinen Männern an die Arbeit. Todesursache und Zeit des Mordes waren völlig klar. Gresh wandte sich an seinen Sergeanten.
»Solowski!«
Ein breitschultriger Hüne trat heran.
»Lieutenant?«
»Halten Sie die Leute fest, die in den nachfolgenden Wagen saßen. Ich sehe mir die Bude von innen an. Trescott, Walker und Stevens kommen mit. Die Scheinwerfer nicht vergessen!«
Sie begaben sich ins Innere. Schritt für Schritt folgten sie den Schienen der Geisterbahn.
***
Trescott hatte die Öffnung in den beiden aneinandergeschnallten Zeltbahnen entdeckt. Die schmalen Lederriemen waren gelöst worden, gerade so weit, daß man gebückt hindurchschlüpfen konnte.
Gresh deutete auf den Boden. »Er ist hier durch. Dieselbe Spur wie drinnen läuft hier weiter.«
Deutlich waren die Abdrücke im losen Sand zu erkennen. Aber nach zehn bis zwölf Yard lösten sie sich in nichts auf. Wie viele Menschen mochten auf ihrem Weg durch das Vergnügungszentrum von Coney Island in der Zeit nach dem Mord hier entlanggekommen sein?
Trescott sah zur anderen Seite des Weges hinüber, wo ein Eiskarren stand. Ein Mann im hellgrauen Anzug lutschte gemächlich an seinem Eis.
Die Polizisten gingen zum Eingang der Geisterbahn zurück. Schon an der sauren Miene des Lieutenants erkannte Sergeant Solowski, daß die Männer nichts erreicht hatten.
»War die Dame allein in den Wagen gestiegen?« wandte sich Lt. Gresh fragend an den jungen Kontrolleur.
Pete Dunning zuckte wie elektrisiert zusammen.
»Damned, Lieutenant! Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Sie hatte eine üble Type bei sich. Mittelgroß und das Gesicht voller Narben. Er trug, wenn ich mich recht erinnere, einen hellgrauen Anzug und ebensolchen Hut.«
Gresh merkte gar nicht, wie Trescott bei der Beschreibung zusammenzuckte. Seine Augen blitzten auf. Dann bahnte sich der junge Beamte auch schon einen Weg durch die Menschenmenge.
***
22.15 Uhr! — Der Pockennarbige lutschte schon sein viertes Eis. Nun drehte er sich zu dem Verkäufer um und suchte in seinen Taschen nach Kleingeld. Als er nichts fand, griff er in die innere Rocktasche und zog eine Brieftasche heraus. Dabei verschob sich das Jackett etwas, und der Eisverkäufer sah den Griff einer Pistole, die in der Schulterhalfter steckte.
Nervös suchte er das Wechselgeld zusammen, aber er kam nicht mehr dazu, es dem merkwürdigen Kunden zu geben. Der Pockennarbige sah noch einmal zum Eingang der Geisterbahn hinüber, und seinem wachsamen Blick entging nicht, daß sich ein schlankgewachsener junger Mann durch die Menschenmenge schob. Jetzt blieb der Fremde stehen und sah herüber. Ihre Blicke begegneten sich, und der Pockennarbige ahnte eine Gefahr.
Er fuhr herum und lief los.
Nun begann auch Trescott zu laufen. Er sah, wie der Pockennarbige sich durch die Passanten schob und auf einen Selbstfahrerstand zulief. Dort tauchte er im Gewühl unter. Trescott mußte die Ellenbogen gebrauchen, um am Mann zu bleiben. Er stolperte über eine Stufe und fiel. Als er wieder hochkam, sah er den Pockennarbigen mitten auf der quadratischen Fahrbahn. Er sprang gerade auf den Gummiring eines der kleinen Wagen und versuchte, dadurch auf die andere Seite zu gelangen.
Trescott blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls zwischen die herumrasenden Fahrzeuge zu springen. Dabei riß er seine Dienstwaffe heraus.
»Aufhalten!« schrie er. »Lassen Sie den Mann nicht entkommen!«
***
Der Pockennarbige hatte die andere Seite erreicht. Ein paar beherzte Männer verstellten ihm den Weg. Er sah sich kurz nach Trescott um, der verdammt dicht herangekommen war. Mit einem knurrenden Laut riß er die Pistole le aus der Halfter und schoß einfach in die Menge. Ein Schrei, und schon war die Gasse frei. Trescott sah ihn verschwinden.
Endlich hatte er die Menschenmauer hinter sich. Der Pockennarbige stürzte gerade durch den Eingang einer Schaubude. Trescott hörte Schreie und setzte sich in Trab. Keuchend erreichte er den Eingang. Einen Mann, der sich ihm in den Weg stellen wollte, schob er einfach beiseite und stürmte ins Innere. Ein schmaler Gang nahm ihn auf, der nach drei Yard einen Knick machte. Trescott lief um die Eeke, sah kurz vor sich einen Mann im hellgrauen Anzug und hob die Pistole. Der andere machte im gleichen Augenblick dieselbe Bewegung. Trescott drückte ab. Der trockene Knall des Schusses brach sich in dem engen Gang und dröhnte in seinen Ohren. Klirrend zerbrach ein großer Spiegel. Erst jetzt sah Trescott, daß er sich in einem Spiegelkabinett befand. Als er in die Trümmer des Spiegels blickte, fiel ihm auf, daß auch er einen hellgrauen Anzug trug. Instinktiv hatte er auf den Mann im grauen Anzog geschossen und dabei nichts weiter getroffen als sein eigenes Spiegelbild.
Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß über den Rücken lief. Gewaltsam riß er sich zusammen und folgte vorsichtig dem Gang. Wieder eine Biegung und wieder nichts als Jim Trescott in allen Variationen. Klein mit einem Riesenkopf oder lang und spindeldürr auf kurzen, dicken Beinen.
Trescott wurde nervös, aber plötzlich horchte er auf. Ein leises Wimmern war an sein Ohr gedrungen. Vorsichtig pirschte er sich an die nächste Biegung heran und blieb dann wie angewurzelt stehen.
***
Etwa acht Yard vor ihm kauerte der Pockennarbige. In der einen Hand hielt er die Pistole, mit der anderen hielt er eine Frau gepackt.
Sie lag auf den Knien, und ihr Gesicht war vor Angst verzerrt.
»Laß die Knarre fallen, Mister!«
Die Stimme des Pockennarbigen war heiser. Trescott zögerte einen Moment.
»So hören Sie doch!« schrie die Frau. »Er tötet mich sonst!«
Trescotts Gedanken arbeiteten fieberhaft. Selbst wenn er eine Chance hätte, den Burschen zu treffen, würde er dabei die Frau gefährden. Zähneknirschend ließ er die Dienstpistole fallen.
»Stoß sie mit dem Fuß her, Mister!« vernahm er wieder die heisere Stimme.
Mit der Schuhspitze gab er der Waffe einen kräftigen Schubs und sah das hämische Grinsen um den Mund des Pockennarbigen.
»Brav, Mister! Genauso habe ich mir die Sache gedacht. Lefty Hammond kann man so leicht nicht aufs Kreuz legen.« Lefty Hammond heißt er also, dachte Trescott. Scheint ein gewiegter Gangster zu sein. Das bewies allein seine Kaltschnäuzigkeit auf der Flucht. Er war nur zu eitel und hatte dadurch seinen Namen verraten. Trescott war ziemlich sicher, daß es kein falscher Name war. Er wäre zu einer Wette bereit gewesen, daß man beim Erkennungsdienst eine Identitätskarte finden würde, die über den Kerl Auskunft gab.
Der Pockennarbige ließ die Frau los und sprang blitzschnell auf.
»Du Idiot«, meinte er grinsend. »Glaubst du wirklich, ich hätte dir meinen Namen genannt, wenn du damit noch was anfangen könntest?«
Jim Trescott starrte in die Mündung der Pistole.
***
22.59' Uhr! — Der Vorhang schloß sich, und die Lichter im Saal flammten auf. Spontaner Beifall brandete auf und verwandelte das pompöse Majestic-Filmtheater in einen Hexenkessel.
Donald OLeare, der Boß der Continental-Film-Corporation, trippelte nervös zum Mikrophon.
»Ladies and Gentlemen! Ich freue mich, daß…«
Der Beifall schnitt ihm das Wort ab. O’Leare zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Dann wartete er ab, bis sich der Sturm der Begeisterung etwas gelegt hatte.
»Ladies and Gentlemen! Ich freue mich, daß Ihnen unser neuer Revuefilm ,The Riverboat-Story so gut gefallen hat. Im Namen der Continental-Film-Corporation danke ich Ihnen auf das herzlichste dafür, daß Sie der Einladung zur heutigen Premiere gefolgt sind. Eine besondere Freude für mich ist es, daß ich Ihnen die Stars dieses Films nun persönlich vorstellen kann. Ladies and Gentlemen, wir begrüßen Peggy und Shirley Laine!«
Zwei bildhübsche Mädchen betraten die Bühne, und der Beifall schwoll zu einem Orkan an. Die hübschen Schwestern warfen Kußhände ins Publikum, und innerhalb weniger Minuten verwandelte sich die Bühne in ein Blumenmeer von selten erlesener Pracht. Die Geschwister waren in dieser Minute zu den neuen Broadway-Königinnen geworden.
»Puh«, machte Shirley und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.
»Solch ein Erfolg. Hättest du das für möglich gehalten, Peg?«
Peggy schüttelte den Kopf. »Nein, Shirley! Ich bin ehrlich überrascht.« Shirley strich eine dunkle Locke aus ihrer Stirn.
»Ich verstehe nur nicht, wo Diana bleibt. Ob das ganze Theater, das sie vorhat, nun überhaupt noch nötig ist?« Peggy sah lächelnd auf. »Warum denn nicht? Stelle dir doch mal die Aufregung vor! Sämtliche Filmkritiker sind im ,Paradise-Club‘ versammelt. Sie warten auf ein Interview, aber wir kommen nicht an. Ich sehe schon die Schlagzeilen in der Presse. — Die Broadway-Königin und ihre Schwester nach Film-Premiere entführt. — Das gibt eine Reklame. Man sucht uns drei Tage lang, und plötzlich tauchen wir wieder auf. Erschöpft und mitgenommen, aber sonst okay.«
Shirley steckte sich nervös eine Zigarette an.
»Ich weiß nicht recht, Peg. Mir ist gar nicht wohl zu Mute bei der Sache. Als Diana den Anruf bekam, meinte sie, es würde bestimmt nicht lange dauern. Sie wollte spätestens zum Schluß des Filmes wieder hier sein. Vielleicht hat sich die Sache aus irgendeinem Grunde zerschlagen?«
Peggy nickte. Sie wollte etwas sagen, aber ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren.
»Come in!«
Es war Donald O’Leare. Strahlend guter Laune, drückte er die Mädchen an sieh.
»Ihr wart großartig, Kinder! Gibt das eine Presse. Jetzt müssen wir aber machen, daß wir in den ,Paradise-Club‘ kommen. Die Kritiker dürfen keine Zeit zum Nachdenken bekommen.«
Die Mädchen nahmen ihre Handtaschen und folgten ihm. Noch immer standen die Menschen auf den Gängen, und es gab erneuten Beifall. Nur langsam konnten sie das Spalier begeister-1er Verehrer passieren. Auf Fotos, Kinokarten und Programmheften mußten sie ihre Autogramme geben und atmeten auf, als sie den Ausgang erreicht hatten. , Ein roter Läufer führte zum Bordstein. Links und rechts hatte man dicke rote Kordel gespannt. Außerdem standen an beiden Seiten Verkehrspolizisten und hielten die Menge zurück. Ununterbrochen flammten Blitzlichter auf.
Als die Schwestern den Bordstein erreicht hatten, setzte sich ein schneeweißer Chevrolet in Bewegung und rollte langsam auf den Eingang des »Majestic-Theaters« zu.
***
Und dann sah Peggy den grünen Sedan. In schneller Fahrt ging er an dem Chevi vorbei, drängte ihn an die Bordsteinkante und hielt mit laufendem Motor vor dem Eingang. Zwei Männer mit riesigen Blumensträußen sprangen heraus. Lächelnd übergaben sie den beiden Mädchen die Blumen. Wieder flammten die Blitzlichter auf. Peggy und Shirley drückten die Gesichter in die Blüten und atmeten tief ein. Sofort umnebelte scharfer Äthergeruch ihre Sinne. Die Blumen waren in Äther getränkt. Sie hörten, wie der Motor des Wagens aufheulte.
Plötzlich wurden sie in den Sedan gestoßen, der im selben Augenblick anfuhr. Einer der Männer sprang hinein, der andere erreichte gerade noch das Trittbrett.
Entsetzt hatten die Menschen diese Szene verfolgt. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Als die Polizisten endlich begriffen, war es schon zu spät. Der Gangster auf dem Trittbrett hatte jetzt eine Pistole in der Hand und schoß in die Luft. Dann radierten die Pneus des Sedan den Asphalt, als der Wagen auf zwei Rädern liegend in die Eight Avenue einbog.
Der Pistolenschütze war inzwischen in den Wagen geklettert und dirigierte den Fahrer durch den Verkehr. Hinter der Avenue Of The Americas ließ er in einer Parklücke halten. Dann sah er sich nach dem dritten Gangster um, der im Fond bei den Mädchen saß.
»Wie weit bist du mit den Puppen, Ricky?«
»Eine kommt schon zu sich, Bob«, meinte er grinsend und hielt Peggy das Riechfläschchen noch einmal unter die Nase. Peggys Brust hob sich. Das Mädchen schlug die Augen auf.
Verblüfft sah sie auf die Männer, dann erinnerte sie sich an alles und lächelte.
»Alles gut gegangen?« fragte sie.
Bob Mockon nickte. »Bis jetzt ja, Miß Laine. Aber wir müssen jetzt ein Stück zu Fuß gehen. Die Polizei sucht den Sedan fieberhaft. Sie gehen mit Bill zur Subway-Station Fifth Avenue und fahren bis zum Queens Boulevard. Ricky und ich kommen mit Ihrer Schwester nach. Wir gehen zur Station Seventh Avenue.«
Peggy sah ihn erstaunt an. »Warum können wir meine Schwester nicht mitnehmen?«
Mockon lächelte. »Die Polizei sucht die Laine-Sisters, Miß Peggy! Wir würden sofort auffallen. Ein einzelnes Mädchen in Herrenbegleitung erregt kaum Verdacht. Ihr Reklametrick soll doch wohl nicht im letzten Augenblick scheitern, oder?«
Peggy nickte. »Ich verstehe. Aber sagen Sie, wo ist Diana Milton? Sie wollte doch ins Theater kommen?«
»Miß Milton erwartet Sie an unserem Treffpunkt. Machen Sie sich keine Sorgen, Miß Laine. Wir haben alles bestens geregelt.«
Peggy bemerkte den tückischen Zug in seinem Gesicht nicht, zumal da Shirley gerade die Augen aufschlug.
***
Es war in der vierten Morgenstunde des folgenden Tages.
Der Pockennarbige ließ den Driver an der Ecke Oriental Boulevard und Dover Street halten. Nachdem er bezahlt hatte, sah er dem Taxi nach, bis es in die Dover Street einbog und seinen Blicken entschwand. Dann ging er langsam und etwas schwankend weiter. Dabei pfiff er ein Liedchen vor sich hin. Da er sich obendrein Mühe gab, eine völlig falsche Tonart einzuhalten, wirkte sein Theater ziemlich echt. So war es nicht weiter verwunderlich, daß ihn die beiden Cops an der Ecke Kensington Street für einen harmlosen Betrunkenen hielten. Kopfschüttelnd sahen sie ihm nach und grinsten sich dann an.
Etwa zehn Minuten später hatte Lefty Hammond das Ende des Oriental Boulevard erreicht. Zu seiner Rechten tauchte eine Fabrikmauer auf. An einer Stelle hatte man ein Loch gebrochen, und Lefty stieg durch die Öffnung, nachdem er sich vorher davon überzeugt hatte, daß er unbeobachtet war. Sein Pfeifkonzert hatte er inzwischen eingestellt. Er ging nun über das Fabrikgelände. Vor drei Jahren hatte hier eine Lackfabrik Konkurs gemacht, und seitdem hatte sich kein neuer Interessent gefunden. Der Boß war auf die Idee gekommen, die ehemaligen Lagerräume im Keller als Schlupfwinkel für die Bande zu benutzen.
Lefty fand sich im Dunkel zurecht. Mühelos fand er den Weg und tauchte im Schatten des verfallenen Gebäudes unter. Die Eisentür knarrte leicht, als er sie öffnete. Er zog die Tür langsam hinter sich zu und nahm die Taschenlampe aus dem Jackett. Ihr Lichtschein zuckte über die nackten Ziegelwände und fiel auf die Kellertreppe. Lefty stieg die Stufen hinab und ging durch einen mit Lackeimern vollgestopften Lagerraum. In der hintersten Ecke waren alte, verbeulte Blechtonnen aufgestapelt. Ein schmaler Durchgang führte zu einer Tür. Lefty trat ein.
»Da bist du ja endlich«, stöhnte Bob Mockon erleichtert und erhob sich von einem eisernen Feldbett, auf dem er gesessen hatte. Vier solcher Betten standen an den Wänden. Ein Schrank, ein Tisch und ein paar leere Kisten bildeten die ganze Einrichtung.
»Habt ihr die Puppen?« fragte Lefty lauernd.
Mockon deutete mit dem Kopf auf eine zweite Tür.
»Sie schlafen nebenan. Wir haben ihnen ein paar Schlaftropfen in den Whisky geschüttet. Hat es bei dir geklappt?«
Lefty Hammond ließ sich auf eine Kiste fallen und schnaufte.
»Mit dem Weib hat alles hingehauen, aber ich habe einen Fehler gemacht. Ich wollte mich überzeugen, daß ich keine Spuren hinterlassen habe und wartete das Eintreffen der Mordkommission ab. Einer der Tecks, ein junger Bursche noch, wurde aus irgendeinem Grunde aufmerksam. Vielleicht hat ihnen einer vom Personal der Geisterbahn eine Beschreibung gegeben. Auf jeden Fall begann er sich für mich zu interessieren. Er verfolgte mich über den Rummelplatz, und es sah ziemlich brenzlig aus. Zufällig lief ich in ein Spiegelkabinett. Er folgte mir, aber ich habe mir eine Frau geschnappt und sie als Schild benutzt. Dann habe ich ihn stumm gemacht.«
Mockon starrte ihn entgeistert an.
»Du hast einen Teck umgelegt? Bist du wahnsinnig?«
Bill Simmons und Ricky Bigger warfen mit einem Fluch die Spielkarten auf den Tisch. Drei Augenpaare richteten sich auf Lefty Hammond.
Der zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an.
»Was hätte ich denn tun sollen? Wäre euch wohl gerade recht gekommen, wenn sie mich geschnappt hätten, was?« Ricky Bigger fuhr mit der Hand durch das dicke Blondhaar.
»Junge, Junge, da wird sich der Boß aber freuen. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken.«
»In wessen Haut möchtest du nicht stecken, Ricky?« kam es schneidend von der Tür her.
***
Entsetzt fuhren die Gangster herum. Ein untersetzter Mann stand in der Tür. Er trug einen Trenchcoat. Als er den hellen Hut abnahm, kam ein völlig kahler Kopf zum Vorschein. Dieser Mann war Archie Latter, der Boß der Bande. Er zog sich eine Kiste heran und setzte sich an den Tisch.
»Ich habe dich etwas gefragt, Ricky«, meinte er mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.
Bevor Bigger etwas sagen konnte, ergriff Bob Mockon das Wort.
»Lefty hat einen ziemlichen Wirbel gemacht, Archie. Er hat einen Teck von der Mordkommission umgelegt.«
Latters verblüffter Blick blieb an Hammond hängen.
»Berichte!« befahl er eisig.
Lefty Hammond erzählte alles so, wie es sich wirklich zugetragen hatte. Latter unterbrach ihn mit keinem Wort. Als Hammond mit seinem Bericht zu Ende gekommen war, rieb sich der Boß nachdenklich das Kinn.
»Darüber wird unser unbekannter Auftraggeber sehr verärgert sein. Ihr wißt genau, daß die Idee, aus dem bestellten Kidnapping ein echtes zu machen, von ihm kam. Ich wollte mich mit den zehntausend Dollar begnügen, aber der Unbekannte, mit dem wir nun schon zwei Jahre Zusammenarbeiten, wollte es, anders. Ich kenne seine genauen Pläne auch noch nicht. Ihr müßt aber zugeben, daß wir bisher gut dabei gefahren sind, wenn wir uns seinen Anordnungen fügten.«
Seine Leute nickten zur Bestätigung. Latter wandte sich an Mockon.
»Hat es mit der Entführung geklappt?« fragte er.
Mockon nickte. »Die Mädchen schlafen nebenan. Sie waren allerdings ziemlich enttäuscht, daß Miß Milton nicht hier war. Da müssen wir noch irgend etwas finden, um sie zu beruhigen.«
Der Boß grinste. »Sagt ihnen einfach, sie hätte im Aufträge von Mr. O’Leare nach Hollywood zurück gemußt. Sicher würde sie sich von dort melden. O’Leare ist der Besitzer der Filmgesellschaft. Das müßten sie eigentlich schlucken. Hatten sie den Zaster bei sich?«
Mockon nickte und warf ein dickes Banknotenbündel auf den Tisch.
»Ich habe nachgezählt. Es sind zehntausend.«
Archie Latter nahm das Geld an sich und schob jedem fünf Hundertdollarnoten hin.
»Gebt es aber nicht mit vollen Händen aus. Wir dürfen nicht auffallen.«
Der Boß nahm zehn weitere Hundertdollarnoten und schob sie Lefty zu.
»Da, Hammond! Für deine nicht gerade glücklichen, dafür aber gefährlichen Bemühungen. Der Boß hat schon einen neuen Auftrag für dich. Damit kannst du die Scharte wieder auswetzen.«
Lefty strich das Geld ein und sah ihn fragend an.
»Soll ich wieder jemanden umbringen?«
»Nein«, sagte Latter. »In der Hassock Street steht eine Villa, die einem bekannten Schriftsteller gehört. Er verdient mit seinen Kriminalstories so viel, daß er Kunstschätze sammelt. Vor kurzem hat er einen schweren goldenen Buddha erworben, der mit Edelsteinen besetzt ist. Den sollst du dir unter den 'Nagel reißen. Eine einfache Sache, denn der Mann ist Mitte der Sechzig und hat nur einen Diener im Hause, der ab und zu seine Eltern auf dem Lande besucht. Die Sache soll starten, wenn der Kerl wieder mal weg ist. Du bekommst noch Bescheid.«
Lefty krazte sich den Schädel. »Wie will unser Auftraggeber denn so ein ausgefallenes Stüde an den Mann bringen?«
Latter winkte ab. »Das soll uns doch egal sein, Lefty. Er wird schon einen Plan haben. Vielleicht will er das Ding für sich selbst behalten.«
Er zündete sich eine Zigarette an und sah seine Leute an.
»Im Interesse der Sache läßt es sich leider nicht verhindern, daß wir noch einen Mann ausschalten müssen. Ich meine Jim. Milton.«
Mockon sah auf. »Du willst Jim umlegen? Aber warum? Der hat uns doch nie Schwierigkeiten gemacht, Archie.«
Latter nickte. »Ich weiß, Bob. Aber es geht nicht anders. Als Jims Frau vor drei Jahren ein Kind bekam, wollte er mit uns nichts mehr zu tun haben. Er fing das an, was man ein anständiges Leben nennt. Ihr vergeßt aber, daß er Diana Miltons Bruder ist. Als sie auf den Reklametrick mit den Laine Sisters kam, setzte sie sich mit Jim in Verbindung. ' Sie kannte sein Vorleben und wollte durch ihn an Leute herankommen, die eine Entführung inszenierten. Nun, Jim brachte uns ins Geschäft. Da unser Auftraggeber nun aus dem Schein-Kidnapping einen lukrativen Job für uns gemacht hat, wird Jim gefährlich für uns. Wenn man die Tote von Coney Island erst mal als Diana Milton identifiziert hat, weiß Jim doch sofort, daß wir dahinterstecken. Er hängt an seiner Schwester und würde uns sofort die Tecks auf den Hals hetzen. Dem müssen wir zuvorkommen. Simmons, du fährst morgen zu Jims Wohnung. Er wohnt in der Clinton Street von Hoboken, Nummer 311. Horche ihn aus, was er zur Zeit treibt, und erkunde eine günstige Gelegenheit, um ihn stumm zu machen! Es darf nicht lange dauern. Hier sind tausend Bucks. Die bringst du ihm, als Vermittlungsgebühr für den Coup, das fällt dann nicht auf. Und nun h&at euch aufs Ohr, damit ihr ausgeschlafen seid! Der Unbekannte hat ein Motorboot gemietet, mit dem ihr die Mädchen auf die Insel bringt. Seid pünktlich am Treffpunkt, damit die Sache klappt. Gute Nacht!« Mit diesen Worten war Latter auf gestanden und verließ den Kellerraum. Die zurückbleibenden Gangster sahen sich grinsend an.
***
14. Juli, 8.30 Uhr! —
Phil und ich saßen im Büro von Mr. High. Der Chef sah übernächtigt aus, und um seinen Mund lag ein harter Zug. Trotzdem rang er sich ein freundliches Lächeln ab.
»Ihr kommt zur rechten Zeit. Gestern abend haben unbekannte Täter die Laine Sisters entführt.«
Phil pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter, Chef! Sie meinen doch nicht etwa die netten Mädchen aus Hollywood, die Broadway-Königinnen?«
Mr. High nickte bestätigend. »Genau die, Phil! Das Majestic-Theater in der 44. Straße West brachte gestern abend den neuen Film mit den Laine Sisters heraus. Sie waren zur Premiere erschienen und wurden beim Verlassen des Theaters von unbekannten Männern in einem grünen Sedan, Baujahr 59, entführt. Die Stadtpolizei fand den Wagen später in der 52. Straße. Ich habe Jimmy Reads und Walter Stein losgeschickt. Sie haben bis heute morgen noch nichts entdecken können. Es wurde lediglich festgestellt, daß der Wagen eine Stunde vor dem Kidnapping in der Bethune Street gestohlen wurde. Reads hat mit dem Besitzer gesprochen. Die Sache ist in Ordnung und braucht nicht weiterverfolgt zu werden.«
Mr. High machte eine Pause und legte die Fingerspitzen aneinander.
»Reads und Stein waren die ganze Nacht auf den Beinen. Ich habe sie vor einer Viertelstunde nach Hause geschickt. Ihr werdet den Fall übernehmen und die beiden später mit einspannen.«
Ich nickte. Mr. High bot uns Zigaretten an, und wir bedienten uns.
»Wo sollen wir einhaken, Chef?« fragte Phil.
»Ein Mr. O’Leare hat schon ein paarmal angerufen. Er ist der Chef der Filmgesellschaft, bei der die Laine Sisters engagiert sind. Setzen Sie sich mit ihm in Verbindung. Er wohnt im Hotel Astor am Times Spuare. Wenn ich ihn recht verstanden habe, ist auch die Reklamechefin der Filmgesellschaft spurlos verschwunden. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang. Orientieren Sie sich und erstatten Sie mir laufend Bericht. Sie haben wie immer weitgehend freie Hand.«
»Sie können sich auf uns verlassen, Chef!« meinte Phil, als wir uns verabschiedeten.
Wir stiegen in meinen Jaguar und rauschten ab. Ich kam am Times Square an. Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis ich einen Platz zum Parken fand.
Der Hoteleingang hatte ein großes schattenspendendes Vordach. An der Reception erfuhren wir, daß uns Mr. O’Leare bereits erwarte. Während uns der Clerk anmeldete, fuhren wir mit dem Lift nach oben. O’Leare bewohnte eine Vierzimmerflucht im 7. Stock.
***
Nachdem wir uns bekannt gemacht hatten, forderte er uns auf, Platz zu nehmen.
»Trinken Sie einen Whisky? Oder darf ich Ihnen etwas anderes anbieten?«
Phil wehrte ab. »Danke, Mr. O’Leare. Das ist uns noch zu früh. Wie uns Mr. High sagte, haben Sie einiges auf dem Herzen. Berichten Sie bitte der Reihe nach.«
O’Leare berichtete über den Überfall, und wir hörten aufmerksam zu.
»Wer wußte denn alles, daß die Laine Stisters persönlich auf treten würden?«
»Ganz New York! Wir hatten ja groß Reklame gemacht, um zur Premiere ein volles Haus zu haben. Miß Milton hat für den nötigen Rummel gesorgt.«
»Wer ist Miß Milton?« fragte ich. »Unsere Reklamechefin, Mr. Cotton. Sie hat die Laine Sisters unter ihre Fittiche genommen, damit sie einen tollen Start haben. Was mich beunruhigt, ist die Tatsache, daß Diana Milton seit gestern abend ebenfalls spurlos verschwunden ist. Sie kam nicht einmal zur Premiere ins Majestic.«
Phil beugte sich interessiert vor. »Ist das so ungewöhnlich, daß Sie sich darum Sorgen machen?«
Der Filmboß schüttete sich einen Whisky ein und nahm einen Schluck.
»Im allgemeinen nicht! Die Milton trinkt ganz gern mal einen Tropfen mehr, als ihr guttut. In der Hinsicht sind wir daran gehöhnt, daß sie Verabredungen nicht einhält. Aber hier liegt die Sache dojh ganz anders. Alles hing vom Erfolg der Laine-Mädchen ab. Diana Milton hat sie ›gemacht‹, wie man es be: uns nennt. Sie fieberte der Premiere genauso entgegen wie alle anderen. Das sie nicht einmal zur Vorstellung gekommen ist, wundert mich.«
»Sie haben bisher kein Lebenszeichen von ihr bekommen?« fragte ich.
An der Art, wie der Man sein Glas absetzte, erkannte man, daß er mit seinen Nerven fast am Ende war.
»Nein, Mr. Cotton! Sie hat zwei Zimmer am anderen Ende des Korridors. Ich habe mich davon überzeugt, daß sie nicht im Hause ist und auch die Nacht nicht in ihrem Zimmer verbracht hat.« Phil stand auf. »Können wir uns Miß Miltons Räume einmal ansehen?«
»Natürlich, kommen Sie!«
Er ging voraus, und wir folgten ihm. Es gab einen Salon und ein Schlafzimmer. Alles war peinlich sauber, und nirgends war die geringste Unordnung zu bemerken. Wir riefen das Zimmermädchen per Telefon herbei.
»Können Sie uns sagen, wann Miß Milton gestern das Hotel verlassen hat?« fragte ich.
Das blonde, gutgewachsene Girl nickte. »Sie erhielt gegen 16 Uhr einen Telefonanruf. Danach zog sie sich um und ging. Vorher 'trug sie mir auf, Miß Peggy Laine oder deren Schwester mitzuteilen, daß sie erst nach Beginn des Films zum Theater käme.«
Mehr wußte sie auch nicht, und so entließen wir sie wieder. Wir suchten überall herum, aber es gab nichts, das Aufschluß geben konnte über Miß Miltons Verabredung mit dem unbekannten Anrufer.
Ich sah O’Leare an. »Hatte Miß Milton Bekannte in New York?«
Er winkte ab. »Die wir kennen, haben wir schon alle angerufen. Kein Mensch hat Diana gesehen. Soviel ich weiß, hat sie einen Bruder hier wohnen, aber ich habe festgestellt, daß es rund zweihundert Miltons in New York gibt.«
Ich machte mir eine Notiz und sah Phil an. »Das bedeutet natürlich Kleinarbeit, Phil, aber es kann nichts schaden, wenn wir das im Auge behalten.«
Mein Freund schien nicht begeistert zu sein. »Ich verspreche mir nicht viel davon, Jerry. Mindestens die Hälfte der Leute mit dem Namen Milton werden kein Telefon haben. Man müßte sie also in der Wohnung aufsuchen. Das kostet so viel Zeit, daß Miß Diana inzwischen von allein auftaucht. Sie wird sich ja wohl bei ihrem Bruder nicht verheiraten, und der würde ja wohl auch Nachricht an Mr. O’Leare geben, wenn seine Schwester total betrunken wäre.«
Damit hatte Phil natürlich recht. Diana Milton würde kaum so lange Zeit bei ihrem Bruder bleiben, wie wir brauchten, um seine Adresse ausfindig zu machen.
»Um noch einmal auf die Laine Sisters zu kommen, Mr. O'Leare: Haben die Mädchen Verwandte, die den Gangstern Lösegeld in der Höhe zahlen könnten, wie es hier zu erwarten ist?«
Der Filmboß sah mich zweifelnd an. »Ich glaube, Mr. Cotton, Sie sind auf dem Holzweg. Die Laine-Schwestern haben keine Eltern mehr. Es gibt lediglich einen Onkel, der bis zu ihrer Volljährigkeit die Vormundschaft hatte. Er ist zwar Millionär und hat den beiden Mädchen überhaupt erst durch sein Geld die Möglichkeiten zu diesem Beruf erschlossen, aber ich glaube nicht, daß die Gangster ihn anzapfen werden. Aus den Zeitungen weiß jeder Mensch in den Staaten, daß wir einen zweiten Film mit den beiden Mädchen in Arbeit haben. Er ist fast abgedreht, und wir wollten nach der Premiere sofort nach Hollywood zurück, um die Arbeiten daran fortzusetzen. Bisher hat uns der neue Film drei Millionen Dollar gekostet. Wenn den Laine-Schwestern was passiert, kann ich Konkurs anmelden. Die ganze bisherige Arbeit wäre zwecklos, verstehen Sie? Es gibt keine Doubles für die Mädchen. Ich brauche sie wie das tägliche Brot.«
Ich stieß einen Pfiff aus. »Sie meinen, die Gangster werden sich an Ihre Gesellschaft wenden, um das Lösegeld zu bekommen?«
Er nickte. »Genau das befürchte ich, Mr. Cotton. Und ich sage Ihnen jetzt schon, wenn die Summe einigermaßen vertretbar ist, werden wir zahlen.«
»Wir haben verstanden, Mr. O’Leare. Allerdings mache ich Sie darauf aufmerksam, daß nur der Onkel der Mädchen eine gesetzliche Handhabe hat, die Nachforschungen des FBI zu unterbinden. Wir werden uns mit ihm in Verbindung setzen und Ihnen dann Bescheid geben. Haben Sie eine Adresse?«
O’Leare nickte zerstreut. »Er heißt Adam Aiken und hat eine Villa an der Flushing Bay. Jedes Kind kennt Aiken-Bonbons.«
***
Der rothaarige Bill Simmons stieg schnaufend die Stufen zur 6. Etage hinauf. Er hatte darauf verzichtet, den Lift zu benutzen. Endlich stand er vor der Tür mit dem Schild Milton. Er
(J rückte auf den Klingelknopf und wartete. Drinnen näherten sich Schritte, dann wurde die Tür geöffnet.
Andrea Milton war eine bildhübsche, junge Frau. Das blauschwarze Haar verriet ihre italienische Abstammung.
Simmons war beeindruckt. »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Milton. Ich wollte… ich bin…«
»Ich weiß«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Sie sind einer von Jims Kriegskameraden. Allerdings fürchte ich, daß er nicht viel Zeit für Sie hat. Er packt gerade seinen Koffer. Aber kommen Sie doch herein.«
Sie ließ ihn eintreten, und er hängte seinen Hut an einen Garderobenhaken.
»Jim will verreisen?« fragte er erstaunt.
Sie nickte. »Er muß oft weg, Mr. ...?«
»Miller! Don Miller, Mrs. Milton«, kam ihr Simmons zu Hilfe.
»Richtig, ich hatte es schon wieder vergessen.«
Sie führte ihn ins Wohnzimmer. »Jim! Besuch füi dich!«
Jim Milton richtete sich auf. Simmons drückte ihm die Hand.
»Da staunst du, was Jim? Der alte Don Miller taucht wieder einmal auf.« Jim Milton nickte. Er mochte etwa dreißig Jahre alt sein und hatte ein hübsches Gesicht.
»Don Miller!« sagte er. »Da bin ich allerdings wirklich überrascht. Setz dich doch, Don!«
Simmons ließ sich auf der Ecke der Couch nieder, auf der ein Koffer lag.
»Ich höre gerade von deiner Frau, daß du verreisen willst?«
Jim lachte. »Verreisen ist wohl etwas übertrieben. Ich habe wieder einen Transport zu machen. Um 14 Uhr geht meine Maschine von La Guardia-Airport ab.«
»Du fliegst?« fragte Simmons erstaunt.
»Ja, Don! Morgen früh muß ich mich in Washington bei meiner Firma melden. Dann geht es wieder los.«
»Was sind das denn eigentlich für Transporte, die du machst?«
Jim lächelte. »Nitroglyzerin. Aber wohin, darf ich nicht sagen, das ist militärisches Geheimnis.«
»Bist du denn Soldat?« fragte Simmons verblüfft.
Jim schüttelte den Kopf. »Nein, Don! Es ist ein Privatunternehmen, aber wir fahren im Aufträge der Army.«
»Mensch«, staunte Simmons. »Das ist doch eine gefährliche Sache, was? Kann denn dabei nichts passieren?«
Jim sah sich um, aber Andrea war schon wieder in die Küche gegangen. Er dämpfte seine Stimme.
»Es ist ein Himmelsfahrtskommando, Bill!«
»Nenne mich nicht Bill. Ich bin Don Miller, mit dem du in Korea gewesen bist. Merk dir 'das endlich einmal!«
»Schon gut,' Don! Ich bin dieses Versteckspielefi eben nicht mehr gewöhnt. Schließlich habe ich dir keine Einladung geschickt. Wenn dir mein Ton nicht paßt, kannst du ja wieder gehen« Bill Simmons grinste. »Nun reg dich nicht auf, Jim! Immerhin komme ich, um dir tausend runde Bucks zu bringen. Ist das vielleicht nichts?«
Jim sah ihn erstaunt an. »Tausend Dollar?«
Simmons nickte. »Der Boß meinte, du hättest sie dir verdient, weil du uns den Job mit den Laine Sisters verschafft hast. Hat übrigens tadellos geklappt, die Sache. In drei Tagen lassen wir die Mädchen wieder laufen, und alles ist vorbei.«
Jim Milton strich hastig das Geld ein. »Ich verdiene momentan 40 000 in einem halben Jahr. Aber dafür muß ich bei jeder Fahrt daran denken, daß ich in die Luft gehen könnte. Nach jedem halben Jahr, setze ich ein Jahr aus. Sonst halte ich es mit den Nerven nicht durch. Andrea hat keine Ahnung, daß es so gefährlich ist.«
Er packte seinen Koffer fertig und schloß ihn ab. Simmons beugte sich vor.
»Wann fährst du denn dieses Teufelszeug wieder?«
»Mittwoch früh. Wenn ich losfahre, wird es noch dunkel sein. Ganz abgelegene Straßen. Die ganze Strecke ist abgesperrt. Zweihundert Meter vor mir fährt eine Patrol Car der State Police. Hinter mir das gleiche Bild. Und in der Luft hängen zwei Hubschrauber von der Army. Die halten allerdings etwas Abstand, falls es mal schiefgeht. Ein Stein auf der Straße, und es wird eine Himmelfahrt.«
Simmons kratzte sich den Kopf. »Mann, da geht es aber bei uns ruhiger zu!«
Er brach ab, da in diesem Augenblick Andrea Milton das Wohnzimmer betrat. Simmons erhob sich.
»Ja, dann will ich mal nicht länger stören, Jim! Ich wünsche dir einen guten Flug nach Washington. Wenn du zurück bist, lasse ich mich wieder einmal sehen.«
***
Am Dienstagmorgen fuhren wir zur Aiken-Villa hinaus.
Phil nickte anerkennend, als er den schneeweißen Prachtbau sah.
Drei Minuten später saßen wir Adam Aiken gegenüber. Er war ein sehr rüstiger Mann von etwa sechzig Jahren. Nachdem er uns Whisky und Zigaretten angeboten hatte, kam er sofort auf den Kern der Sache.
»Ich habe von der Entführung erst aus der Zeitung erfahren. Ehrlich gesagt, war ich mir noch nicht klar darüber, welche Schritte ich unternehmen sollte. In einem solchen Fall ist die Entscheidung nicht leicht. Mir liegt sehr viel daran, daß den Mädels nichts passiert. Offiziell werde ich also dem FBI jede Einmischung untersagen. Es wird an Ihnen liegen, Ihre Ermittlungen so unauffällig wie möglich zu führen. Mr. O’Leare und ich sind übereingekommen, die Lösegeldsumme im Ernstfall gemeinsam zu tragen.«
Phil drückte seine Zigarette aus und sah den Millionär an.
»Mr. Aiken, hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Ihr Telefon in den nächsten Tagen überwachen ließen? Es hätte den Vorteil, daß wir sofort über die Pläne der Gangster unterrichtet wären. Sollten Ihnen die Bedingungen brieflich zugehen, müßten Sie uns natürlich auf dem laufenden halten.«
Er nickte. »Ich lasse Ihnen völlig freie Hand, meine Herren.«
***
Als wir in unser Office kamen, klingelte gerade das Telefon.
Phil nahm den Hörer ab. »FBI New’ York, Decker!«
Ich sah an seinem Gesicht, das es mit diesem Anruf etwas Besonderes auf sich hatte. Als er auflegte, sah er mich ernst an.
»Es w'ar ein Lt. Gresh von der Mordkommission Brooklyn. Wir sollen uns mal die Morgenzeitungen ansehen. Sie bringen ein Bild und einen Aufruf an die Bevölkerung. Im Luna-Park von Coney Island ist am Sonntagabend eine unbekannte Frau ermordet worden.«
»Das habe ich gelesen«, unterbrach ich meinen Freund. »Sie ist während einer Geisterbahnfahrt erstochen worden. Man hat sogar eine ziemlich brauchbare Beschreibung des vermutlichen Täters.« Phil nickte. »Du liegst völlig richtig, Jerry. Aber inzwischen ist die Tote identifiziert worden. Rate mal, um wen es sich handelt?«
Unwillkürlich mußte ich an einen Zusammenhang denken. Auch die Laine Sisters waren am Sonntagabend entführt worden, und zur gleichen Zeit verschwand Diana Milton. Ich beugte mich gespannt vor.
»Diana Milton?«
»Ins Schwarze getroffen, Jerry! Ihre Schwägerin war eben im Büro von Lt. Gresh. Als er hörte, daß es sich um die Milten handelt, hat er die Frau sofort zu uns geschickt. Sie muß jeden Augenblick eintreffen.«
***
»Da komme ich nicht mehr mit, Jerry«, sagte Phil. »Man entführt zwei Filmstars und bringt zur gleichen Zeit deren Reklamechefin um. Begreifst du das?«
Ich überlegte. »Es gibt eigentlich nur eine Erklärung, Phil. So unsinnig wie es klingen mag. Diana Milton mußte von der Entführung gewußt haben.«
»Das wäre eine Möglichkeit, Jerry! Aber hatte Diana Milton so etwas nötig? Sie hat doch bestimmt ganz ordentlich verdient.«
»Es gibt Menschen, Phil, die nie genug bekommen. Sie wußte immerhin sehr genau, welchen Wert die Laine Sisters für die Continental-Filmgesellschaft dar stellen.«
Das Telefon schlug wieder an. Diesmal nahm ich den Hörer.
»Cotton, FBI New York?«
Die Stimme des Anrufer überschlug sich bald. Ich sagte:
»Hallo, Mister, sprechen Sie bitte etwas langsamer, ich kann sonst kein Wort verstehen.«
»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton«, hörte ich die Stimme. »Hier ist O’Leare! Ich habe gerade die Zeitungen vor mir liegen. Die unbekannte Tote von Coney Island ist Diana Milton. Ich weiß schon nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«
»Beruhigen Sie sich bitte, Mr. O’Leare. Wir haben es gerade von der City Police erfahren. Selbstverständlich kümmern wir uns um die Sache, da sie offensichtlich mit dem Kidnapping zusammenhängt. Ich hätte da gleich eine Frage an Sie. Wie hoch war Diana Miltons Einkommen?«
»Sie war nicht nur Reklamechefin, sondern hatte auch die Leitung unserer Pressestelle inne. Ihr jährliches Gehalt lag um 50 000 Dollar herum.«
Ich mußte an unser eigenes Gehalt denken. Die Milton hatte also über Viertausend im Monat verdient. Unter den Umständen schien mir eine Mittäterschaft unvorstellbar, aber man konnte nie wissen.
»Vielen Dank, Mr. O’Leare! Sie bekommen Nachricht von uns, wenn wir weitergekommen sind. Haben sich die Entführer schon gemeldet?«
»Bis jetzt nicht, Mr. Cotton!«
»Schön, Mr. O’Leare, dann müssen wir eben ab warten. Nochmals vielen Dank für Ihren Anruf.«
Ich legte auf und informierte Phil über das Gespräch. Sein Gesicht war todernst.
»Ich mußte gerade an etwas denken, Jerry. Wenn die Mörder der Diana Milton mit den Entführern der Laine-Mädchen identisch sind, dann haben sie bereits drei Morde, auf ihrer Karte stehen. Denk nur än den jungen Detektiv, und an die Frau im Spiegelkabinett.«
Ich nickte düster.
Ein Klopfen an der Tür war zu vernehmen.
»Come in?«
Schüchtern trat die Frau ein. Phil sprang sofort auf.
»Mrs. Milton?« fragte er.
Sie nickte. »Lt. Cresh schickt mich zu Ihnen.«
»Der Lieutenant hat uns informiert, Mrs. Milton. Nehmen Sie bitte Platz! Rauchen Sie?«
»Nein, danke.«
Phil deutete auf mich. »Das ist mein Kollege, Mr. Cotton, Mrs. Milton. Ich bin Phil Decker. Sie sind mit Diana Milton verwandt, nicht wahr?«
Sie nickte. »Ich bin mit ihrem Bruder verheiratet, Mr. Decker. Durch einen Zufall sah ich das Bild in der Zeitung und habe mich sofort mit der Mordkommission in Verbindung gesetzt. Diana war vor ein paar Tagen noch bei uns gewesen. Sie hatte etwas mit Jim zu besprechen. Allerdings weiß ich nicht, worum es sich handelte. Jim, daß ist mein Mann, schien erst gar nicht erbaut von dem zu sein, was seine Schwester von ihm wollte. Sie sind dann einen Abend zusammen weggegangen. Als Jim spät in der Nacht nach Hause kam, sprach er kein Wort über die Angelegenheit. Es überraschte mich nur, daß er sehr mürrisch war. Das kenne ich sonst gar nicht an ihm.«
»Wo ist Ihr Mann jetzt, Mrs. Milton?« fragte ich.
»Er ist gestern mittag nach Washington geflogen. Wann er zurückkommt, kann ich Ihnen nicht einmal sagen. Das weiß er selbst vorher nie genau.«
Ich sah sie erstaunt an. »Welchen Beruf übt Ihr Mann denn aus?«
»Er ist Kraftfahrer bei einer Privatfirma in Washington. Diese Firma transportiert im Aufträge der Armee Nitroglyzerin oder wie das Zeug heißt. Das Fahrtziel ist jedesmal geheim, und daher weiß Jim nie, wie lange er wegbleibt.«
Als die Frau gegangen war, meldeten wir ein Ferngespräch nach Washington an und baten die dortigen Kollegen, beim Verteidigungsministerium nachforschen, für welche Firma Jim, Milton die Transporte machte.
***
Am Mittwochmorgen lag noch tiefe Dunkelheit über den Häusern Washingtons.
Es war eine gespenstische Szene. Der Lichtkegel der Schreibtischlampe mit dem grünen Glasschirm fiel auf die beiden Policen einer Lebensversicherung. Ein großer Mann nahm sie auf und reichte sie den beiden schwarzgekleideten Gestalten, die vor dem Schreibtisch standen. Auf den Rockaufschlägen der tiefschwarzen Uniformen leuchteten weiße Totenköpfe.
»Hier, Jim! Die andere ist für dich, Eddie. Es ist alles in Ordnung, und ich hoffe, daß ihr sie nicht nötig habt. Die Duplikate schicken wir sofort euren Frauen zu.«
Jim Milton und Eddie Taylor verstauten die Papiere in den Taschen. Dann drückten sie die Zigarettenreste sorgfältig aus und gaben dem Mann die Hand.
»So long, Mr. Sherrer, es wird schon schiefgehen.«
Jim Milton drehte sich um und ging zur Tür. Eddie Taylor folgte ihm.
Sie verließen das Gebäude und gingen zu dem rotlackierten Tankwagen, der zweihundert Yard abseits auf einem freien Platz stand. Eine Patrol Car kam ihnen entgegen, und der Fahrer beugte sich zum Fenster hinaus.
»Da seid ihr ja, Jungens! Es kann losgehen. Thimoty setzt sich mit unserer zweiten Car hinter euch. Eben kam ein Funkspruch durch, daß die beiden Hubschrauber gestartet sind. Der Geleitzug ist also vollständig. Viel Glück!«
Damit fuhr er weiter.
Eddie starrte dem rotierenden Rotlicht nach und spuckte aus.
»Für den ist das nichts weiter als eine Routinesache«, meinte er bitter. »Ich würde liebend gern mit ihm tauschen. Laß mich die erste Stunde fahren!«
Jim Milton nickte.
Als sie aus dem Tor herausfuhren, sahen sie die zweite Patrol Car am Bordstein stehen. Sie ließ ihnen zweihundert Yard Vorsprung und folgte ihnen dann. Die Straße war wie ausgestorben. Vor ihnen rotierte das Rotlicht des ersten Polizeiwagens, und nun setzte auch schon das nervenaufpeitschende Geheule der Sirenen ein, das sie nun über zwanzig Stunden lang mitanhören mußten.
Eddie saß mit versteinertem Gesicht hinter dem Lenkrad. Die geringste Erschütterung des Wagens konnte den Tod bedeuten.
Immer wieder mußte Jim an die Stahlflaschen hinter ..ich denken. Beim Fahren schwankte der Flüssigkeitsspiegel immer etwas. Das war ganz natürlich. Das Nitroglyzerin durfte sich nur nicht überschlagen. Ein paar Tropfen nur brauchten sich zu lösen und auf den schwankenden Spiegel zurückfallen, dann war alles vorbei. Man würde die Explosion meilenweit hören.
Nach zehn Minuten hörten sie ein Brummen in der Luft. Jim sah die Positionslichter der beiden Armeehübschrauber auftauchen. Dann heftete er einen Blick wieder auf die Straße.
5.30 Uhr! Eddie stand jetzt auf dem Trittbrett. Jim sah auf den Tachometer .im Armaturenbrett. Der rote Zeiger bewegte sich um 18,6 Meilen herum. Das war die Durchschnittsgeschwindigkeit. Manchmal konnte er etwas zulegen, aber bei 24,9 Meilen flammte ein schwarzer Totenkopf auf. Dann wußte er sofort, daß er zu schnell war.
9 Uhr! — Eddie lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Der Schweiß, den er sich von der Stirn wischte, war nicht nur auf die Hitze zurückzuführen, die im Führerhaus herrschte. Er reichte Jim die Aktentasche und stieg dann aus. Sie setzten sich in den Straßengraben und frühstückten. Jim sah, wie die Haubschrauber auf dem freien Feld landeten. Eddie faltete eine Zeitung auseinander und begann zu lesen. Gemächlich verzehrten sie ihre Butterbrote. Plötzlich schüttelte Eddie den Kopf.
»Ich bin ja mal gespannt, ob sie die Gangster zu packen kriegen, die die Laine Sisters gekidnappt haben. Das scheinen ja ein paar ganz tolle Burschen zu sein. Jetzt haben sie auch noch so eine Reklametante aus der Filmbranche umgebracht.«
Jim Milton fuhr zusammen. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter. Mit einer hastigen Bewegung riß er Eddie die Zeitung aus den Händen.
»Zeig her, Eddie!«
»He, was ist denn mit dir los? Du mußt dir mal ’ne Zeitung kaufen, dann gewöhnst du dich an die Preise.«
Jim beachtete die scherzhafte Bemerkung nicht. Wortlos starrte er auf das Bild. Es gab keinen Zweifel, es war Diana. Seine Augen überflogen den Bericht:
ENTWICKELT SICH DAS LAINE-KIDNAPPING ZU EINER BLUTIGEN STORY?
Washington, 15. Juli. — Wie wir in den späten Abendstunden aus New York erfahren, scheint sich im Laine Kidnapping eine Sensation anzubahnen. Inzwischen stellte es sich heraus, daß die unbekannte Tote von Coney Island (Geisterbahnmord) niemand anders ist als die 33jährige Diana Milton aus Los Angeles. Diana Milton war Reklamechefin der Continental-Film-Corporation, bei der die Laine Sisters unter Vertrag standen. Der als pockennarbig bezeichnete Täter konnte bisher noch nicht ermittelt werden.
Kraftlos ließ Jim Milton die Zeitung sinken. Müde stützte er den Kopf in die Arme.
Eddie starrte, ihn ganz entgeistert an.
»Was ist denn los, Jim? Kennst du die Frau etwa?«
Jim nickte. »Es ist meine Schwester, Eddie«, sagte er leise.
Eddie blieb der Bissen im Hals stecken. Unruhig packte er die Brote ein und musterte Jim verstohlen. Wenn das man gutgeht, dachte er. Unter diesen Umständen konnte er Jim doch gar nicht mehr ans Steuer lassen.
Eddie drückte Jim seih Mitgefühl aus.
Als Jim aufstand, arbeitete es in seinem Gesicht.
»Los, Eddie, wir müssen weiter!«
Er ging um den Wagen herum und stieg wieder auf das Trittbrett. Eddie kroch fluchend hinter das Steuer, und die Fahrt begann wieder. Nach einer Viertelstunde kam es zu einer Ablösung. Eddie wehrte sich mit Händen und Füßen, aber Jim sah ihn drohend an.
***
Wir saßen in der Kantine.
Inzwischen wußten wir, daß der pokkennarbige Mörder Diana Miltons Lefty Hammond hieß. Lt. Gresh hatte uns drei Männer geschickt. Es handelte sich um Joseph Stothart, den Besitzer der Geisterbahn, seinen Helfer Pete Dunning und den Eisverkäufer Leon Ames. Übereinstimmend identifizierten sie Hammond als den Pockennarbigen, nachdem sie Einblick in unsere Fotoalben genommen hatten.
Clarence Whooley tauchte auf. Er ist unser Fachmann für elektrische Anlagen und hatte auch die Telefonanlage von Aiken angezapft.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil« begrüßte er uns. »Ich suche euch schon im ganzen Bau. Die Entführer haben sich bei Aiken gemeldet. Er soll 250 000 Dollar in kleinen Scheinen bereithalten. Die Übergabebedingungen würden ihm noch mitgeteilt werden. Der Anruf kam aus einer öffentlichen Fernsprechzelle im Stadtteil Forest Hills.«
Wir dankten ihm für die Benachrichtigung und fuhren mit dem Lift nach unten. Als wir den Gang zu unserem Office betraten, kam uns Jimmy Reads entgegen.
»Wo steckt ihr zwei denn?« fragte er hastig. »O’Leare hat gerade angerufen. Die Entführer haben sich endlich gemeldet. Er soll 250 000 Dollar in möglichst kleinen Werten bereithalten. Die Bedingungen der Übergabe .. würden ihm noch mitgeteilt werden«, ergänzte ich seinen angefangenen Satz. »Die Telefonüberwachung hat uns gerade davon in Kenntnis gesetzt, daß die Bande auch an Aiken herangetreten ist. Insgesamt wollen sie also eine halbe Million kassieren. Die Brüder sind nicht billig.«
Wir betraten unser Office. Wooley verabschiedete sich an der Tür Er würde Aikens Telefonanschluß weiterüberwachen lassen. Ich ging zum Telefon und beorderte Walter Stein zu uns. Als wir vollzählig versammelt waren, erörterte ich meinen Plan.
»Jimmy«, wandte ich mich an Reads, »du fährst zum Astor-Hotel und mietest dir dort ein Zimmer. Damit die Sache nicht auffällt, wirst du June Holland mitnehmen. Wie ich gehört habe, hat sie ihren Auftrag in Frisco erledigt und spielt mit Urlaubsgedanken. Ihr mimt ein junges Paar auf der Hochzeitsreise.«
»Hoffentlich bin ich ihr Typ«, grinste Jimmy.
Wir mußten lachen. June Holland ist die hübscheste FBI.-Agentin, die wir im New York District haben. Ihr Aufgabengebiet bei uns ist nicht gerade angenehm, denn auf Grund ihres Aussehens wird sie meistens als Lockvogel eingesetzt. In Frisco war mit ihrer Hilfe ein Rauschgiftring aufgeflogen. Das Mädchen war aber auch geradezu dymamisch.
»Du nimmst eine Schmalfilmkamera mit und wirst mit einer wahren Besessenheit das New Yorker Großstadtleben filmen«, fuhr ich fort. »Im Hotel muß dein Hobby sehr schnell bekanntwerden, Jimmy. Filme alles und jeden. Dann fällt es auch nicht auf, wenn du unabsichtlich sämtliche Besucher O’Leares auf den Film bekommst. Der Filmboß ist der schwache Punkt in unserer Rechnung. Ich befürchte, daß er unsere Ermittlungen eher erschwert, als daß er mit uns Hand in Hand arbeitet.«
Jimmy nickte. »Ich verstehe, Jerry!«
Ich wandte mich an Walter Stein. »Walter, du bleibst hier. Wir müssen über jeden Schritt der Gangster unterrichtet sein. Phil und ich werden zur Bowery fahren und uns nach Hammond umhqren. Einer von uns bleibt immer im Jaguar sitzen, damit du uns jederzeit erreichen kannst. Vor einer Stunde ist eine genaue Beschreibung von Hammond an alle Dienststellen abgegangen. Fotos folgen. Allerdings soll er nicht verhaftet werden. Man wird uns nur benachrichtigen, wenn er irgendwo gesehen wird.«
Walter Stein nickte. »Okay Jerry! Ich halte hier die Stellung.«
Er sagte es etwas enttäuscht, und ich verstand ihn sehr gut. Jeder möchte gern aktiv sein bei einem solchen Fall, aber schließlich muß auch jemand im Innendienst wirken, um alle Schritte einer Fahndung zu koordinieren.
Ich griff zum Telefon und rief den Chef au.
»Mr. High? Hier ist Jerry! Können wir für einen Augenblick zu Ihnen kommen? Ja, Phil ist auch hier. All right, wir kommen.«
Zwei Minuten später saßen wir ihm gegenüber. Er sah uns erwartungsvoll an.
»Ich habe von dem Telefonanruf bei Aiken erfahren. Was gedenkt ihr zu tun?«
Ich klärte ihn über meine Pläne auf, und er nickte.
»Gut, Jerry! Einen Moment, bitte.«
Er zog den Telefonapparat heran und wählte.
»Miß-Conway? Hier spricht High! Können Sie mir sagen, ob June Holland zur Zeit im Hause ist? Sehr schön. Schicken Sie mir das Mädchen bitte her. Es eilt.«
Nachdem er aufgelegt hatte, sah er uns an.
»June wollte gerade nach Hause fahren. Sie ist gleich hier.«
Nach einer knappen Minute wurde an die Tür geklopft.
»Come in, please!« rief Mr. High.
Die Tür öffnete sich, und June Holland trat ein. Strahlend hübsch und braungebrannt, gab sie uns allen die Hand. Mr. High bot ihr einen Stuhl an.
»Sie sind der personifizierte Sommer, June«, meinte er lächelnd. June nahm Platz und schlug die schöngeschwungenen Beine übereinander. Sie winkte ab, und ein zauberhaft spitzbübisches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.
»Verbindlichsten Dank, Chef«, sagte sie. »Weitere Komplimente gehen an den Absender zurück, denn die kleine June hat schon begriffen. Aus meinen Urlaubsplänen wird es also wieder einmal nichts.«
Wir mußten lachen. Sie war einfach nicht aus der Fassung zu bringen. Ein Fremder hätte hinter dem grazilen, blondlockigen Mädchen niemals eine der fähigsten FBI.-Agentinnen vermutet.
»Was liegt an?«
»Das Laine Kidnapping«, antwortete Mr. High. »Jerry kann Sie über Ihre Aufgabe informieren.«
Ich setzte ihr meinen Plan auseinander. Sie hörte aufmerksam zu. Als ich erwähnte, daß sie mit Jimmy Reads arbeiten sollte, lachte sie.
Doch mit einem Schlage waren wir alle ernst. Das scharlachrote Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch begann zu läuten. Der Chef nahm den Hörer ab. »Hier High, FBI New York.«
Es wurde ein langes Gespräch, und wir wußten genau, wer am Apparat war. Das scharlachrote Telefon war eine Direktverbindung zum FBI in Washington, und der Anrufer war kein anderer als Mr. Hoover, unser oberster Chef.
Als Mr. High wieder auflegte, war er todernst.
»Es handelt sich um den Laine-Fall. Mr. Hoover ordnet eine geheime Fahndung nach Lefty Hammond an. Der Mörder von Miß Milton und unserem Kollegen von der City Police ist soeben zum Staatsfeind Nummer eins erklärt worden. Damit rückt er an die erste Stelle der zehn meistgesuchten Verbrecher der Staaten. Ich glaube, damit ist unsere Besprechung beendet. Ich wünsche euch allen viel Glück.«
***
Um 11 Uhr setzte die planmäßige Maschine der Pan American Airways auf die Rollbahn des Flughafens von Washington auf. Die Gangway wurde herangeschoben, und die Passagiere verließen das Flugzeug. Ein rothaariger, breitschultriger Mann hatte es besonders eilig. Vor dem Flughafen bestieg er ein Taxi.
Er ließ sich in die Polster fallen und beugte sich vor.
»Sagen Sie, es soll hier nördlich der Stadt einen Sportflughafen geben. Ist Ihnen der ein Begriff?«
Der Fahrer nickte. »Yes, Sir! Da haben wir aber eine Stunde Fahrzeit.« Der Rothaarige machte eine unwillige Handbewegung.
»Schon gut! Fahren Sie los! Kann mir vorstellen, was es kostet. Geht alles auf Geschäftsunkosten.«
Der Fahrer grinste. »All right, Sir!« Der Wagen rollte an, und der eilige Fahrgast tastete zum Jackett. Er fühlte die Pistole in der Schulterhalfter und lehnte sich zufrieden zurück.
***
Der rothaarige Fahrgast ließ den Taxi-Driver vor dem kleinen Flugplatz halten und entlohnte ihn. Dann stieg er aus und zündete sich eine Zigarette an. Erst als der Wagen wieder verschwunden war, nahm er seine Aktentasche auf und ging auf das Portal zu.
Es war einer der üblichen Sportflughäfen. Das eingezäunte Gelände umfaßte eine Rollbahn, einen kleinen Hangar und den Kontrollturm. Links und rechts hinter dem Tor standen zwei niedrige Baracken. Eine bildete das Büro,, die andere war wohl mal eine Gaststätte gewesen. Die Anlage machte im großen und ganzen einen etwas verwahrlosten Eindruck.
Bill Simmons, denn er war der Rothaarige, betrat die Bürobaracke. Er stand auf einem schmalen Flur. Rechter Hand war ein Schalterfenster. Bei seinem Eintritt erhob sich ein Mann hinter seinem Schreibtisch und kam heran.
»Sie wünschen, Sir?« fragte er und schob ein erkaltetes Zigarrenende in den anderen Mundwinkel.
Bill setzte vorsichtig die Tasche ab. »Mein Name ist Miller. Don Miller aus New York. Ich bin Grundstücksmakler. Man hat mir in der Nähe der Alleghany Mountains Land angeboten. Ein Kunde von mir interessiert sich dafür. Er will eine Fabrik für landwirtschaftliche Maschinen bauen. Nun wollte ich mir das Gelände mal ansehen. Von einem Geschäftsfreund in Washington erfuhr ich, daß Sie Sportflugzeuge vermieten. Deshalb bin ich hier.«
Der Mann hinter dem Schalter kratzte sich den Kopf.
»Das tut mir leid, Sir, aber da sind Sie hier an der falschen Adresse. Hier stehen nur noch zwei Maschinen. Eine ist kaputt, und die andere gehört einer Reklamefirma. Der Sportflugbetrieb hat in der letzten Zeit rapide nachgelassen, wenigstens in dieser Gegend hier. Die Mitgliederzahl des privaten Klubs ist immer weiter ’runtergegangen, und so hat man die Sache drangegeben.«
Simmons machte eine ärgerliche Miene. »Das ist aber dumm. Jetzt bin ich extra von New York ’rübergekommen. Läßt sich denn gar nichts machen?«
Der andere zuckte die Achseln. »Können Sie denn überhaupt fliegen? Vielleicht läßt sich mit dem Piloten der Reklamefirma was machen. Aber es ist ein Einsitzer. Sie müßten schon selber fliegen.«
Simmons nickte. »Das wäre keine Schwierigkeit«, meinte er. »Ich war während des Krieges Pilot bei der Air Force. Habe Jagdschutz geflogen in der Normandie.«
Er holte einen Flugschein herauj und zeigte ihn dem Mann. Der las ihn aufmerksam durch und nickte dann.
»All right, Mr. Miller! Unter diesen Umständen geht es. Allerdings habe ich in diesem Falle nichts zu sagen. Das ist ausschließlich Sache des Piloten. Jack ist draußen auf dem Rollfeld. Er wollte gerade zu einem Reklameflug starten. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn vielleicht noch. Sie müssen sich dann allerdings selbst helfen, denn unser Kontrollturm ist außer Betrieb.«
»Vielen Dank, Mister!«
Simmons warf eine Zehn-Dollar-Note auf das Schalterbrett und verließ die Baracke. Er sah das Flugzeug am Ende der Rollbahn stehen. Der Motor lief noch nicht. Simmons erkannte den Piloten, dessen weißer Flugdreß in der Sonne leuchtete. Langsam ging er hinüber. Beim Näherkommen erkannte Bill ein Transparent, das hinter dem Flugzeug lag. Der Pilot hantierte daran herum. Er hatte ihn fast erreicht, als der Mann aufsah. Er war noch jung. Simmons schätzte ihn Mitte der Zwanzig. Der rothaarige Gangster hob die Hand und winkte hinüber. Der junge Flieger stand auf und schlenderte heran.
»Wollten Sie zu mir, Sir?« fragte er. Simmons nickte lächelnd. »Der Bürohengst schickt mich zu Ihnen. Ich wollte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«
Der Flieger erwiderte das Lächeln. »Ich bin Jack Bondi. Womit kann ich Ihnen dienen?«
Simmons erzählte ihm die gleiche Geschichte, die er schon dem Mann im Büro auf getischt hatte. Der Junge hörte ihn an und schüttelte dann den Kopf.
»Das ist leider nicht drin, Mr. Miller! Ich habe strikte Anweisungen von meiner Firma. Außerdem muß ich gerade zu einem Werbeflug für die Coddimore Pharmaceutic Inc. starten.«
Er wies auf das Spruchband hinter der Maschine.
»Coddimore Gold Cream, verstehen Sie? Die Firma hat Kunden in den umliegenden Ortschaften. Bei denen erkundigen sie sich, ob ich meine Flüge auch durchführe. Mogeln ist da nicht möglich. Ja, wenn es ein Zweisitzer wäre, dann könnte ich Sie mitnehmen, aber so geht es leider nicht.«
Simmons tat, als würde er angestrengt nachdenken.
»Hören Sie, Mr. Bondi! Ich war während des Krieges Jagdflieger bei der Air Force und besitze einen Flugschein. Ich biete Ihnen hundert Dollar und mache für Sie den Reklameflug. Es geht mir ja nur darum, einen Überblick zu bekommen über das Gelände, welches mir mein Gewährsmann in Washington angeboten hat. Ich bin praktisch in einem Flugzeug zur Welt gekommen. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen. Ich bringe Ihnen die Mühle unbeschadet wieder nach unten.«
Bondi schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Mr. Miller! Ich würde Ihnen gerne helfen, und hundert Dollar nebenbei wären gar nicht einmal zu verachten. Aber wenn meine Firma dahinterkommt, bin ich den Job quitt, und dieses Risiko ist mir zu groß. Das müssen Sie doch verstehen.«
»Zweihundert Dollar, Bondi!«
Wieder ein Kopfschütteln. »Tut mir leid!«
Damit ließ er Simmons einfach stehen und ging zu dem Transparent zurück.
Dem Rothaarigen brach der Schweiß aus. Er mußte die Maschine haben. Latter würde für ein Mißlingen des Planes kein Verständnis aufbringen.
Nach seinem Besuch bei Jim Milton hatten sie lange herumgetüftelt. Sie wußten ja nur, daß der Transport ab Washington ging. An Hand einer Straßenkarte waren sie zu der Überzeugung gelangt, daß sich das Ziel der Fahrt nur am Rande der westlichen Alleghany Mountains befinden konnte. Das Nitroglyzerin wurde geheim transportiert, also war es für irgendein militärisches Versuchsgelände bestimmt. Ein solches Versuchsgelände war abseits aller bewohnten Gebiete. Wo gab es in der Nähe von Washington ein geeignetes Areal? Nur in den Alleghany Mountains, und auch dort war das Gebiet begrenzt. In Frage kam entweder das nordöstliche Geibirgsmassiv von West-Virginia, zwischen Cumberland und Gettysfeurgh, oder der östliche Teil von Virginia. Gegen die erste Möglichkeit sprachen zwei Tatsachen:
1. Das Gebiet zwischen Cumberland und Gettysburgh war unwegsam.
2. Von Pittsburgh aus sparte man etwa hundert Meilen ein.
Für einen derart gefährlichen Transport würde man aber den kürzesten Weg wählen. So waren sie ziemlich sicher, die richtige Lage des Ziels erraten zu haben.
Simmons schielte zu der Aktentasche, die er wieder mit größter Vorsicht abgesetzt hatte, enthielt sie doch eine Plastikbombe, mit der Miltons Transportwagen in die Luft gejagt werden sollte. Dazu benötigte man aber ein Flugzeug, denn nach Jims Erzählung war gar nicht anders heranzukommen.
Simmons zwang sich zur Ruhe. Eiskalt faßte er seinen Plan und ging sofort an dessen Ausführung. Er nahm die Tasche vorsichtig auf und ging zu dem Piloten hinüber, der sich gerade aufgerichtet hatte.
»Darf ich mir den Vogel wenigstens mal ansehen, Mr. Bondi?« fragte er. »Als FJieger werden Sie meinen Wunsch sicher verstehen.«
Bondi lachte. »Klar, Mr. Miller!«
Während er in den Sitz kletterte, ging Simmons um das Flugzeug herum. Er tat sehr neugierig, damit es auch echt wirkte. Dabei kam es ihm nur darauf an, sich so zu postieren, daß er die Maschine zwischen sich und der Bürobaracke hatte.
In diesem Augenblick begann der Motor zu tuckern. Die Luftschraube rotierte und peitschte mit ihrem Luftzug das -Gras. Bondi kletterte lachend aus dem Sitz und trat zu Simmons.
Simmons tastete nach seiner Pistole in der Schulterhalfter. Dann packte er den Griff und zog die Waffe unendlich langsam heraus. In diesem Augenblick sah ihn Bondi an. Ungläubiges Erstaunen lag in seinem Blick. Simmons drückte ab. Der Schuß ging in dem ohrenbetäubenden Lärm unter, den der Motor der Maschine verursachte. Bondi fiel wie vom Blitz getroffen zusammen. Er war auf das Gesicht gefallen. Simmons stemmte den Fuß gegen die Schulter des jungen Piloten und drehte ihn mit einem kräftigen Stoß herum. Ungerührt sah er auf das kleine Loch in der Nasenwurzel des Toten. Dann verstaute er die Waffe wieder in der Halfter und nahm die Tasche auf. Ohne einen weiteren Blick an sein Opfer zu verschwenden, kletterte er in den Sitz des Flugzeuges und schnallte sich an.
Die Tasche schob er neben seinen rechten Fuß. Dann glitt sein Blick prüfend über die Armaturen. Erleichtert stellte er fest, daß der Sprittank voll war. Er betätigte zwei Hebel, und schon ging ein Rucken durch die Maschine. Langsam setzte sie sich in Bewegung, wurde schneller und schneller. Sie hob sich vom Boden und zog das etwa vierzig Yard lange Transparent hinter sich her. Der letzte Zipfel glitt über den am Boden liegenden Toten.
***
Gellend zerschnitt die Sirene die Luft. Der rotlackierte Tankwagen kroch wie ein lahmer Käfer über die staubige Landstraße. Eddie Taylor saß am Steuer. Eddie blinzelte zur Uhr. Es war
13.30 Uhr.
»He, Eddie, anhalten! Ablösung«, vernahm er in diesem Augenblick Miltons Stimme.
Taylor nahm das Gas weg und drückte das Bremspedal hinunter. Hundert Yard fraßen die Reifen noch auf, dann stand der Wagen. Jim Milton klemmte sich hinter das Steuer. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.
Ein neues, fremdes Geräusch war jetzt in der Luft. Es rührte von einem Reklameflugzeug her, das ein Spruchband hinter sich herzog. Dieses Flugzeug warb für Coddimores Gold Cream, die Garantie für ein gesundes Leben, aber der stählerne Vogel brachte den Tod.
Auch die Besatzungen der beiden Hubschrauber sahen das fremde Flugzeug, das immer näherkam. Bevor sie sich schlüssig wurden, wie es es umleiten könnten, was es schon zwischen ihnen.
***
Simmons öffnete die Aktentasche und hob die Plastikbombe heraus. Wie ein rohes Ei balancierte er sie über den Rand seines Sitzes. Jetzt war er fast über dem Tankwagen. Er ließ die Bombe fallen und riß gleichzeitig das Steuer nach rechts. Um Haaresbreite stieß er mit einem Hubschrauber zusammen. Aber das wurde ihm schon gar nicht mehr bewußt. Eine grelle, fünfzig Yard hohe Stichflamme, ein donnernder Knall, der ihn fast betäubte. Der ungeheure Luftduck schleuderte den Schwanz der Maschine herum und ließ sie seitlich abgleiten. Mit Mühe und Not konnte er sie abfangen. Als er auf das Armaturenbrett blickte, wurde er blaß. Der Zeiger der Kraftstoffuhr ging rapide zurück. Bei der Explosion des Tankwagens mußte der Sprittank zum Teufel gegangen sein. Er mußte runter.
Der Einsitzer glitt über das Kornfeld. Weit hinten tauchte eine Farm auf. Satte, grüne Wiesen. Simmons drückte die Maschine nach unten. Anderthalb Minuten später rollte das Flugzeug auf der Wiese aus. Vom Farmhaus her näherte sich ein Kombiwagen. Er hielt in dem Augenblick neben der Maschine, als Simmons herauskletterte. Der Farmer sprang heraus.
»Ist Ihnen etwas passiert, Mister? Welche Ursache mag die Explosion bloß gehabt…« Das Wort erstarb auf seinen Lippen, als er in den Lauf von Simmons Pistole blickte.
»Rühr dich nicht vom Fleck, mein Junge«, knurrte der Gangster.
Mit diesen Worten sprang er in den Kombiwagen. Als er aus dem Fenster sah, erblickte er einen der beiden Hubschrauber, der die Verfolgung aufgenommen hatte.
Simmons preßte die Lippen zusammen. Jetzt kam es darauf an. Er kannte die Gegend hier nicht und mußte sich ganz auf sein Gefühl verlassen. Zwischen den Wiesen verlief ein Weg. Er kam von der Farm her und mußte wohl auf eine Autostraße führen. Der Kombiwagen holperte über die Schlaglöcher. Vorn tauchte eine Straßenkreuzung auf, und Simmons grinste.
Mit quietschenden Reifen schlidderte er in die Kurve, erreichte den grauen Asphalt und trat das Gaspedal durch.
Die Straße führte durch ein Waldstück. Als er in eine Kurve kam, erstarrte sein Gesicht zu einer Maske. Weit hinten sah er das rotierende Rotlicht einer Patrol Car der State Police. Sie stand quer; er kam immer näher. Zehn Yard vor ihr brachte er den Wagen zum Ste hen. Er nahm die Pistole in die Hand und sprang heraus, hetzte auf das rettende Buschwerk zu und lief genau in eine MP-Garbe. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.
Es mochte gegen 23 Uhr sein, als ich den Jaguar im Hof des Distriktsgebäudes stoppte. Müde und zerschlagen krochen wir heraus. Phil reckte sich gähnend.
»Ich bin rechtschaffen müde, Jerry, und vor allem enttäuscht. Viel ist es wirklich nicht, was wir herausbekommen haben.«
»Stimmt, Phil«, antwortete ich, während wir über den Hof gingen. »Aber damit mußten wir schließlich rechnen. Hammond wird sich vorerst nicht blicken lassen. Immerhin konnten wir erfahren, daß er in der letzten Zeit oft mit Latter zusammengetroffen ist. Wir werden uns gleich mal beim Erkennungsdienst umhören. Vielleicht kommen wir über ihn an Hammond heran.«
Wir betraten das Gebäude und fuhren mit dem Lift nach oben. Ich nahm den Telefonhörer ab und rief unsere Ausgangskontrolle an.
»Hallo, Tom? Ich bin’s, Jerry! Wir sind aus der Bowery zurück. Für heute machen wir Schluß. Wie? Okay. Tom! Gute Nacht.«
Ich legte auf und sah Phil an.
»Der Chef ist noch in seinem Büro. Er wartet auf uns.«
Phil stand auf. »Wir schlafen schon wenig, aber wie der das macht, ist mir schleierhaft.«
Wir verließen unser Office. Durch den Türspalt von Mr. Highs Büro fiel ein Lichtschein heraus. Ich klopfte an.
»Come in!«
Als wir eintraten, stand der Chef nachdenklich am Fenster.
Wir begrüßten ihn und nahmen nach seiner Aufforderung Platz.
»Was habt ihr erreicht?« fragte er dann.
Ich gab ihm einen übersichtlichen Bericht.
Mr. High hörte aufmerksam zu und nickte dann.
»Gut, Jerry. Ihr werdet also euer Augenmerk in der nächsten Zeit auf Archie Latter richten. Beim Erkennungsdienst sind bestimmt genügend Angaben .über ihn vorhanden. Hier hat sich inzwischen wenig getan in der Laine-Sache. Walter Stein habe ich vor zwei Stunden in den Bereitschaftsraum geschickt, damit er eine Mütze voll Schlaf nehmen kann. Alle Meldungen kommen vorerst direkt zu mir. Allerdings ist bisher alles ruhig geblieben. Lediglich aus Washington habe ich eine unangenehme Nachricht bekommen. Jim Milton war verheiratet, nicht wahr?«
***
Wir sahen ihn erstaunt an. Phil war die Formulierung genauso aufgefallen wie mir.
»War, Chef?« fragte er verblüfft. »Das hört sich ja so an, als ob…?«
Mr. High nickte. »Vom Pentagon habe ich die Anschrift der Firma bekommen, für die Milton die Transporte durchführte. Unser Kollege Bruce Tutwiler, vom FBI Washington, hat mit dem Besitzer, einem Mr. Sherrer, gesprochen. Da die Tankwagen mit Funksprechgeräten ausgerüstet sind, versuchte Mr. Sherrer Verbindung zu bekommen. Aber es klappte nicht. Am Spätnachmittag erhielt Mr. Sherrer einen Anruf vom Pentagon. Um 13.45 Uhr sichteten die Besatzungen der begleitenden Hubschrauber ein Reklameflugzeug. Sie achteten jedoch nicht so sehr darauf. Das Reklameflugzeug kam heran, und der Pilot warf eine Plastikbombe oder etwas Ähnliches auf den Tankwagen, der sofort in die Luft flog. Unglücklicherweise stand in dem Augenblick auch noch eine Patrol Car der State Police nahe dem Transporter. Die beiden Beamten und beide Fahrer sind tot. Man hat überhaupt nichts wiedergefunden. Nur ein Krater ist zurückgeblieben.«
»Und der Täter?« fragte Phil nach einer Weile des Schweigens.
»Er wurde erschossen. Bruce Tutwiler fotografierte den Toten, dessen Papiere auf den Namen Don Miller lauteten. Bei der Durchsicht der Zentralkartei stellte sich dann jedoch heraus, daß es sich um den hier ansässigen Bill Simmons handelt. Ein notorischer Einzelgänger, der bisher nur ein paar versuchte Raubüberfälle auf dem Kerbholz hatte. Fünf Jahre im Staatszuchthaus von Ossinnig (Sing Sing) war die ganze Ausbeute, da er nie eine Waffe bei sich hatte.«
»Und plötzlich wirft er Bomben«, meinte Phil sauer.
Ich hatte das Gehörte verdaut und darüber nachgedacht. Jetzt räusperte ich mich.
»Dieses Attentat erhärtet allerdings unsere Überlegungen. Rekapitulieren wir noch einmal die bisherigen Facts: 1. Eine unbekannte Frau wird im Luna-Park von Coney Island ermordet. Der Täter ist unbekannt, es liegt jedoch eine Beschreibung vor. 2. Die Laine Sisters werden entführt. Täter unbekannt. 3. Andrea Milton identifiziert die unbekannte Tote als ihre Schwägerin Diana. Der Täter wird nach Durchsicht der Verbrecherkartei erkannt. Es ist Lefty Hammond, ein mehrmals vorbestrafter notorischer Einzelgänger. Einwandfreie Zeugenaussagen liegen vor. 4. Jim Milton wird umgebracht. Der Täter wird als der mehrfach vorbestrafte Bill Simmons identifiziert. Wieder ein notorischer Einzelgänger. Damit werden für mich zwei Dinge klar bewiesen. Einmal die Tatsache,'daß Diana und Jim Mil ton von der Entführung gewußt haben. Darum mußten sie nach meiner Ansicht sterben. Die zweite Tatsache wird unsere Ermittlungen erheblich erschweren. Es sieht nämlich ganz danach aus, als wenn sich für das Laine Kidnapping eine neue Gang gebildet hat, die als solche kaum erkennbar ist, weil sie sich aus Gangstern zusammensetzt, die wir in unseren Unterlagen noch nicht führen!«
Mr. High nickte bestätigend. »Ihre Theorie hat es in sich, Jerry. Allerdings möchte ich gar nicht einmal sagen, daß sich die Ermittlungen dadurch unbedingt erschweren müssen. Dieser raffinierte Plan hat nämlich einen Haken, der für uns ein Plus bedeuten könnte.«
Ich sah Phil interessiert an. Auch Phil beugte sich gespannt vor.
»Sehen Sie, Jerry«, fuhr der Chef fort, »wir stoßen immer wieder auf organisierte Gangs, deren Schlupfwinkel wir meistens durch unsere V-Leute sehr schnell herausbekommen. Aber diese Gangs haben einen festen Zusammenhalt. Die Männer kennen sich seit langer Zeit, und es herrscht ein etwas fragwürdiges Vertrauen zueinander. Nehmen wir aber im Laine-Fall Ihre Theorie als Ausgangspunkt, dann möchte ich sagen, das Mißtrauen in der neuen Gang ist unsere Chance. Die Männer kennen sich zwar auch schon länger, haben aber immer für sich gearbeitet. Jeder ist ein gleichwertiges Mitglied, doch nur einer kann die Führung an sich reißen. Es könnte also zu Machtkämpfen kommen, durch die diese Gang zersplittert wird. Wir müssen die letzten Wochen im Leben von Simmons und Hammond unter die Lupe nehmen. Vielleicht kommen wir auf diese Art an die Hintermänner heran.«
Mr. High hatte zweifellos recht. Von der Seite aus hatte ich die Sache nicht betrachtet. Phil nickte.
»Das bedeutet wieder viel Kleinarbeit«, stöhnte er. »Ich gäbe ein Monatsgehalt dafür, wenn wir endlich richtig aktiv werden könnten. Diese Herumfragerei geht mir langsam auf die Nerven.«
Er gähnte ziemlich respektlos. »Excuse me, Sir! Wollen Sie heute noch eine Nachtschicht einlegen?«
Mr. High lächelte verständnisvoll. »Nein, Phil! Schlaft euch erst einmal aus! Ich mache auch Schluß. Walter Stein kann wieder seinen Dienst übernehmen. Sammeln wir unsere Kräfte für den Augenblick, wenn die Entführer an das Lösegeld heranwollen. Von dem Augenblick an dürft ihr die Spur nicht mehr verlieren. Zuschlägen können wir allerdings erst, wenn wir den Schlupfwinkel haben, an dem die Laine-Mädchen versteckt gehalten werden. Ihr Leben geht über alles, wenn…«
Er machte eine hilflose Handbewegung. Wir hatten ja auch kaum noch Hoffnung, sie lebend zu finden. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, suchten wir den Erkennungsdienst auf. Unser Kollege Paul Schultz hatte Nachtdienst. Seine Großeltern lebten noch in Weinheim an der Bergstraße. Die Eltern waren von dort ausgewandert.
»Hallo, Paul, wir brauchen die Unterlagen über Archie Latter. Such sie bitte heraus und schick sie morgen früh in unser Office.«
»All right, Jerry«, brummte er. »Spielt ihr wieder mal Nachtwandler?«
Phil grinste. »Denkste, mein Junge! Jetzt geht’s nach Hause. Morgen isfr auch noch ein Tag.«
Unterwegs begegneten wir Walter Stein. Er sah noch ganz verschlafen aus. »He, ihr zwei, gibt's was Neues?«
Ich schüttelte den Kopf. »Bisher nicht, Walter! Höchstens das Attentat, das Washington gemeldet hat.«
»Davon hat mir der Chef schon selbst erzählt, Jerry. Übrigens schönen Gruß von Jimmy Reads. Er hat sich mit June im Astor einquartiert. O’Leare empfängt eine Menge Leute. Vor allem Reporter geben sich die Türklinke in die Hand. Jimmy hat schon eine ganze Reihe Gesichter auf seinem Film. Er sei recht zufrieden, wenn er nur nicht immer um 10 Uhr aus Junes Zimmer verschwinden müßte.«
Wir lachten noch, als wir schon über den Hof gingen. Nachträglich waren wir nämlich noch übereingekommen, daß Jimmy ein zweites Zimmer mieten sollte, da er unmöglich mit der hübschen June zusammenhausen konnte.
Die Straße war jetzt schon ziemlich leer, und so konnte ich den Jaguar prächtig schnurren lassen. Phil und ich wohnen nicht weit auseinander, und so lag ich zehn Minuten, nachdem ich ihn abgesetzt hatte, in meinem Bett.
Gerade, als ich mich so richtig eingekuschelt hatte, schrillte das Telefon. Im allgemeinen benehme ich mich auch dann vernünftig, wenn ich allein bin. Aber jetzt ließ ich doch eine Reihe von Flüchen vom Stapel.
Ich riß knurrend den Hörer von der Gabel.
»Sie sind sicher falsch verbunden worden. Hier ist die Meerschweinchen-Abteilung vom Medical-Labor für Virenbekämpfung.«
»Fein, Jerry-Schweinchen«, tönte es zurück. »Hier ist der Tierarzt, der dir eine kräftige Spritze verpassen wird.« An der Stimme erkannte ich Victor Delarcro von unserer Telefonzentrale. »Was liegt an, Vic?«
»Ein Lt. Andy Gresh von der Homicide-Squadron Brooklyn hat eben angerufen. In der Hassock Street ist ein Einbrecher erschossen worden. Ihr habt doch ein Bild von Lefty Hammond an alle Dienststellen verschickt. Nun behauptet Gresh, der Tote sei Hammond. Er ist sich ganz sicher, da er auch die Ermittlungen im Mordfall Diana Milton geführt hätte.«
Ich fuhr wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett.
»Hassock Street, sagst du?«
»Yeah, Nummer 49. Der Besitzer der Villa ist ein gewisser Cedric Hull. Wenn ich richtig verstanden habe, hat sein Sekretär den Einbrecher erwischt.«
»Okay, Vic! Ich rausche sofort ab.« Ich knallte den Hörer auf die Gabel und wählte dann Phils Nummer. Es dauerte geraume Zeit, bis ich ihn endlich an der Strippe hatte. Ich erklärte ihm alles und war acht Minuten später mit dem Jaguar vor Phils Haustür.
Nummer 49 war das letzte Haus auf der rechten Seite der Hassock Street. Wir erkannten schon von weitem den Wagen der Homicide-Squadron.
Als wir ausstiegen, kam uns einer der Tecks entgegen.
»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«
Ich nickte. »Cotton und Decker vom FBI. Lt. Gresh hat bei uns angerufen.« Er wies uns den Weg. »Da entlang. Der Lieutenant ist im Haus.«
Ich betrat mit Phil den Garten. Es wimmelte von Tecks. Sie hatten Scheinwerfer aufgestellt und suchten das ganze Gelände ab. Wir fanden Gresh in der Bibliothek. Ein schmächtiger, weißhaariger Mann saß in einem Lehnstuhl. Daneben stand ein etwa 30jähriger Mann mit breiten, ausladenden Schultern. Sah gut aus, der Junge. Wahrscheinlich der Sekretär.
Gresh grinste uns an. »Ah, Cotton und Decker! Kenne Sie aus den Zeitungen.« Wir begrüßten uns. Ich schätzte ihn auf höchstens siebenundzwanzig.
»Wo liegt er?« fragte ich.
»Auf der Terrasse.« Er deutete auf eine offenstehende Tür.
Wir gingen hinüber. Die Tecks standen uns fast auf den Füßen herum. Er lag in seltsam verkrampfter Haltung auf dem Rücken. Es war Hammond. Ich erkannte ihn sofort. Wir hatten uns sein Aussehen genau eingeprägt.
»Wie ist das passiert?« hörte ich Phil fragen.
»Am besten lassen Sie es sich von Mr. Wynter erzählen. Er ist der Sekretär von Mr. Hull und hat Hammond bei dem Einbruch überrascht.« Wir gingen in die Bibliothek zurück und machten uns mit dem Weißhaarigen una seinem aufmerksamen Sekretär bekannt. Cedric Hull kam mir irgendwie bekannt vor. An seinen Namen konnte ich mich nicht erinnern, aber gesehen hatte ich ihn bestimmt schon einmal.
Wynter mochte fünfunddreißig Jahre alt sein. Etwas verlegen sah er uns an.
***
»Ich wollte ihn bestimmt nicht töten, Mr. Cotton. Aber es ging alles so schnell. Ich zog den Abzug rein instinktiv durch.«
Ich nickte. »Erzählen Sie bitte der Reihe nach, Mr. Wynter.«
»Es kann gegen Mitternacht gewesen sein«, begann er. »So genau kann ich es auch nicht sagen, denn ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Auf jeden Fall schreckte mich ein Klirren aus dem Schlaf. Ich glaubte, in der Bibliothek ein Geräusch zu hören.«
»Sie schlafen hier im Hause?«
»Ja, ich bewohne zwei Zimmer im Obergeschoß. Die Bibliothek liegt direkt unter jneinem Schlafzimmer. Tch zog mir rasch einen Morgenrock über, nahm meine Pistole aus dem Nachttischfach und ging nach unten.«
»Konnte es nicht Mr. Hull gewesen sein, der noch einmal in die Bibliothek gegangen war, um sich vielleicht ein Buch zu holen?«
Er schüttelte den Kopf. »No, Mr. Cotton. Es war mir sofort klar, daß ein Fremder im Hause sein mußte. Mr. Hulls Schlafzimmer liegt oben auf dem gleichen Flur wie das meine. Außerdem geht der Chef jeden Abend um 22 Uhr zu Bett.«
Cedric Hull meldete sich zu Wort. »Mr. Cotton, ich lese grundsätzlich nur vor dem Zubettgehen. Und zwar hier in dieser Bibliothek und in diesem Sessel sitzend. Clive hatte schon richtig kombiniert.«
»Schön, Mr. Hull. Ich frage ja auch nur, um ein übersichtliches Bild zu den Vorgängen zu bekommen.«
Ich sah Clive Wynter an. »Erzählen Sie bitte weiter, Mr. Wynter.«
»Als ich an der Tür zur Bibliothek angekomme:y war, lauschte ich erst einmal. Nach den Geräuschen, die ich vernahm, konnte es gar keinen Zweifel mehr geben, daß sich ein Unbefugter in dem Raum befand. Ich entsicherte die Pistole und klinkte die Tür vorsichtig auf. Ein Fremder hockte vor der Glasvitrine, in der Mr. Hull den goldenen Buddha stehen hatte. Er hatte eine Taschenlampe so auf den Schreibtisch gelegt, daß sie die Vitrine anstrahlte. Als er mich bemerkte, sprang er auf und lief zur Terrassentür. Dort drehte er sich plötzlich um und riß eine Pistole aus dem Jackettausschnitt. Yeah, da schoß ich eben. Es war reine Notwehr, Sir.«
Ich nickte. »Natürlich, Mr. Wynter. Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf.«
»Sie haben sicher einen Waffenschein, Mr. Wynter?« fragte Phil »Es ist nur eine reine Routinefrage, verstehen Sie? Sie haben einen Einbrecher erschossen, von dem feststeht, daß er der zur Zeit meistgesuchte Verbrecher der Staaten ist. Es kann Ihnen weiß Gott nichts passieren, aber Sie kennen ja sicher die Vorschriften?«
Clive Wynter lächelte. »Und ob ich die kenne, Mr. Decker. Diese Vorschriften sind gewissermaßen die Grundlage für meinen Beruf.«
Mit diesen Worten zog er ein Papier aus der Tasche und reichte es Phil. Der las es aufmerksam durch und gab es dann kommentarlos an mich weiter. Es war eine Lizenz. Erstaunt sah ich Wynter an.
»Sie sind Privatdetektiv?«
Er nickte. »Allerdings.«
»Vielleicht darf ich etwas dazu sagen, Mr. Cotton«, mischte sich Cedric Hull in unser Gespräch. »Sehen Sie, ich bin Kriminalschriftsteller. Mr. Wynter ist seit zwei Jahren mein Sekretär. Er erledigt meine Korrespondenz und führt in meinem Aufträge Verhandlungen mit Verlegern. Darüber hinaus gestattete ich ihm, seinem Beruf weiter nachzugehen.«
Wynter sah mich an. »Früher war ich froh, wenn sich überhaupt ein Klient in meine Bude verirrte. Ich mußte jeden Dreck annehmen, um leben zu können. Das habe ich heute nicht mehr nötig. Ab und zu übernehme ich eine Sache, die mich reizt. Das ist aber auch alles.«
Ich nickte. »Ich verstehe, Mr. Wynter. Die Detektei ist praktisch nur noch ein Hobby. In jedem Fall haben Sie durch Zufall einen beachtlichen Fang gemacht. Ich weiß nicht, ob schon eine Belohnung auf die Ergreifung Hammonds ausgesetzt war. Wenn ja, dann haben Sie enormes Glück gehabt.«
Er wehrte ab. »Erfolgshonorare interessieren mich nur am Rande, Mr. Cotton. Mein Auskommen habe ich ja durch meine Tätigkeit bei Mr. Hull.« Phil sah Mr. Hull an. »Sagen Sie, Mr. Hull, haben Sie eine Ahnung, was Hammond bei Ihnen suchte? Bei einem Gangster seines Formats ist anzunehmen, daß er mit ziemlich klaren Vorstellungen in Ihr Haus eingedrungen ist.«
»Zweifellos handelt es sich um meine Kunstschätze, Mr. Decker«, antwortete der Schriftsteller. »Mein Einkommen erlaubt mir solch ein kostspieliges Hobby, und die Zeitungen haben oft genug darüber geschrieben. Das ist mit ein Grund, warum ich damals Mr. Wynter engagierte.«
Das war einleuchtend. Ich habe nicht viel Ahnung von Kunstschätzen, aber man brauchte sich ja nur in der Bibliothek umzusehen. Die Gemälde an den Wän,den waren bestimmt keine billigen Reproduktionen.
Ich ging zu der Glasvitrine hinüber und starrte fasziniert auf den goldenen Buddha. Im Lichtschein funkelten und glitzerten die Steine in betörender Pracht. Cedric Hull war mir gefolgt.
»Ist es nicht ein phantastisches Stück?« fragte er, und in seiner Stimme kam der ganze Besitzerstolz zum Vorschein. »Ein britischer Kunsthändler hat es irgendwo in Indien in einem Basiar entdeckt. Er schätzte den Wert auf 100 000 Dollar und stellte das kostbare Stück in London aus. Ich flog sofort nach London und hatte das große Glück, diesen einmaligen Kunstschatz zu ersteigern.« Auch Phil und Lt. Gresh waren herangetreten und hatten den Worten des Schriftstellers gelauscht.
Die Beamten der Homicide-Squadron hatten inzwischen den Toten von der Terrasse geholt. Lediglich die zerbrochene Scheibe in der Tür wies noch darauf hin, daß sich etwas Besonderes abgespielt hatte.
Ich sah, wie Phil nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken konnte. Eigentlich war unsere Mission hier beendet.
Gresh hatte seine Arbeit hier auch abgeschlossen und sah mich nun an.
»Sagen Sie, Cotton, bei wem soll Mr. Wynter nun das Protokoll unterzeichnen? Sie suchten Hammond in der Laine-Sache, und wir sind auf Grund des Einbruchs hierherbeordert worden, weil es einen Toten dabei gegeben hat.«
»Wir sind mit dem Kidnapping so beschäftigt, Lieutenant, daß ich Ihnen dankbar wäre, wenn Sie die Sache hier abschließen. Der Einbruch hat ja mit der Entführung der Mädchen wahrscheinlich nichts zu tun.«
Er nickte und wandte sich an Clive Wynter. »Ich lasse Ihre Aussage protokollieren und erwarte Sie dann zur Unterschrift.«
»All right, Lieutenant.«
Wir verabschiedeten uns und verließen das Haus. Wynter geleitete uns nach draußen. Am Gartentor hielt er mich zurück.
»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton. Wenn ich den Lieutenant recht verstanden habe, dann arbeiten Sie an der Aufklärung des Laine-Kidnapping?«
»Yeah, warum fragen Sie?«
Er lächelte zaghaft. »Es ist nämlich so, mich reizt dieser Fall. Ich habe mich mit Mr. Aiken in Verbindung gesetzt und ihm meine Dienste angeboten. Er meinte nun, es könnte nichts schaden, wenn sich außer den staatlichen Polizeiorganisationen auch noch ein Privatdetektiv in die Ermittlungen einschaltet.«
»Das ist mir neu«, antwortete ich erstaunt. »Ich will Ihnen nicht zu nahetreten, Mr. Wynter, aber wie stellen Sie sich eine Arbeit Ihrerseits in diesem Fall vor?«
»Ich bin in einem üblen Viertel in Bronx aufgewachsen, Mr. Cotton. Meine Eltern sind früh gestorben, und Sie können sich vorstellen, daß es nicht einfach für mich war, aus diesem Sündenpfuhl heraus einen geraden Weg zu gehen. Nun, ich habe es geschafft. Viele meiner ehemaligen Kameraden aus der Schulzeit stehen heute auf der anderen Seite des Gesetzes. Sie sind ein Produkt ihrer Umgebung geworden. Mein Beruf bringt es mit sich, daß ich mit einigen von ihnen noch einen losen Kontakt habe. Es hat mich einige Dollar gekostet, um ein paar Namen zu erfahren. Diese Namen werden in der Unterwelt mit dem Kidnapping in Verbindung gebracht.«
Ich war erstaunt. Da klappert man die ganze Bowery ab, und dann kommt so ein Privat-Teck daher und spricht mit der unschuldigsten Miene der Welt von Namen. Das mußte ich erst einmal verdauen. Ich steckte mir einen Glimmstengel an und reichte ihm die Packung.
Er bediente sich lächelnd. »Sie brauchen mir nicht erst zu sagen, daß ich auf Grund unserer Verfassung verpflichtet bin, Ihnen diese Namen zu nennen. Ich würde mich nur freuen, wenn Sie mir keine Knüppel zwischen die Beine werfen würden. Vielleicht kann ich mich nützlich machen?«
Ich überlegte einen Moment. Wenn Aiken ihn einspannen wollte, so hatten wir keine Möglichkeit, ihm das zu verbieten. Ehe er auf eigene Faust operierte und dabei einen tollen Wirbel veranstaltete, war es wohl besser, auf sein Angebot einzugehen.
»Okay, Wynter. Sie sollen Ihre Chance haben. Ich kann das allerdings nicht allein entscheiden. Und nun kommen Sie mit Ihrem Wissen heraus.«
»Man spricht von Archie Latter, Tuffy Johnson und Bill Simmons.«
Ich war sprachlos. Der Junge schien ja allerhand auf dem Kasten zu haben. Latter stand auch au,£ unserer Liste, und Simmons hatte ja den Nitroglyzerin-Transporter in die Luft gejagt.
»Alle Achtung, Wynter. Das hätte ich nicht erwartet. Daß Tuffy Johnson mit drinhängen könnte, ist sogar uns neu.«
»Man hat ' so seine Beziehungen«, grinste er.
Unter diesen Umständen konnte Wynter natürlich recht brauchbar für uns sein. So versicherten wir uns also der gegenseitigen Unterstützung und schieden im besten Einvernehmen.
***
Vier Tage waren seit dem Kidnapping vergangen. Als wir am Donnerstagmorgen ins Distriktsgebäude kamen, herrschte dort schon helle Aufregung. Es lag etwas in der Luft, und wir sollten sehr schnell erfahren, worum es ging. Walter Stein erwartete uns bereits in unserem Office.
»Da seid ihr ja endlich! Ich habe schon bei dir angerufen, Jerry, aber du warst schon weg. Auch bei Phil blieb die Leitung tot. Es geht los. Vor einer Viertelstunde haben die Entführer bei Aiken angerufen.«
»Und?« fragte ich gespannt.
Walter schüttelte den Kopf. »Es ist zum Schießen, Jerry. Wir halsen ja schon manches Kidnapping bearbeitet, aber so etwas ist mir noch nicht passiert. Es spricht allen Erfahrungen Hohn. Aiken soll die 250 000 Dollar in neutrales, graues Packpapier verpacken. Dann soll er das Paket in eine Aktentasche stecken und damit eine Vertrauensperson zur Tavem-On-The-Green in den Central Park schicken. Um 16 Uhr wird dort jemand erscheinen und das Paket in Empfang nehmen. Als Erkennungszeichen soll Aikens Bote eine zusammengefaltete ›Tribune‹ unter den Griff der Aktentasche schieben. Der Millionär hat den Gangstern einen von ihm engagierten Privatdetektiv als Überbringer vorgeschlagen. Sie sind damit einverstanden.«
Ich sah Phil an. »Clive Wynter? Das wäre gar nicht so übel. Dann könnten wir die Beschattung des Mannes übernehmen, der das Geld holen kommt.«
»Da ist noch etwas, Jerry«, warf Walter Stein ein. »Man hat Aiken gewarnt, irgendeinen Trick zu gebrauchen. Das Geld würde auf Umwegen an die richtige Adresse gelangen. Erst wenn es dort angekommen sei, würde man die Mädchen freilassen. Dem Boten dürfe also nichts passieren.«
Ich nickte. »So ungefähr habe ich mir das gedacht. Sie haben ein gutes Versteck für die Mädchen. Wir müßten also äußerst vorsichtig vorgehen. Einmal dürfen wir die Spur nicht verlieren und zum anderen nicht voreilig zugreifen. Bevor wir uns mit Aiken absprechen, möchte ich aber noch etwas klären.«
Ich nahm den Telefonhörer ab und rief das Stadthaus an. Innerhalb von fünf Minuten bekam ich die gewünschte Auskunft und legte befriedigt auf.
»Clive Wynter ist seit fünf Jahren im Lizenzverzeichnis eingetragen. Sein Leumund ist einwandfrei. Daß er helle ist, hat er ja wohl bewiesen. Am besten sprechen wir die Sache mit dem Chef durch.«
Meine Frage, ob auch O’Leare schon nähere Anweisungen für die Geldübergabe bekommen hätte, mußte Stein verneinen. Der Filmboß ließ sich auf jeden Fall nichts anmerken.
Phil rieb nachdenklich sein Kinn. »Das ist aber faul, Jerry. Man verspricht Aiken, die Mädchen nach Erhalten des Lösegeldes freizulassen. Dann haben sie doch kein Druckmittel mehr O’Leare gegenüber.«
Der Einwand war berechtigt. Ich rief im Astor-Hotel an und verlangte Mr. Eastman zu sprechen. Unter diesem Namen hatte sich Jimmy Reads dort einquartiert. Er war gerade wieder mit der Filmkamera unterwegs, aber June Holland meldete sich. Das Hotel wurde ihren Worten nach von Reportern geradezu belagert. Ob sich die Gangster schon gemeldet hatten, wußte sie nicht. Ich empfahl ihr erhöhte Wachsamkeit und unterrichtete sie über die allgemeine Lage. Dann gingen wir zu Mr. High hinüber.
Er hörte sich meinen Bericht in Ruhe an und nickte dann.
»Hinter der Entführung stecken ein paar ganz ausgekochte Burschen, Jerry. Andere Kidnapper entwerfen die kompliziertesten Übergabebedingungen. Hier wählt man eine ganz frecne und dreiste Tour. Mr. Aiken hat mich gerade angerufen. Wir sollen nur den Versuch machen, die Spur des Boten zu verfolgen. Eingreifen sollen wir erst, wenn die Mädchen nach Einhaltung aller Bedingungen nicht zurückkommen.«
»Wie stellt er sich das vor, Chef?« stöhnte Phil. »Dann besteht doch kaum noch Hoffnung, die Mädchen lebend zu bekommen.«
Mr. High nickte ernst. »Und wenn ihr vorher zugreift, Phil? Dann begründen die Gangster die Ermordung damit, daß Aiken uns ins Spiel gezogen hat. Das kommt alles auf eins heraus. Viel Hoffnung besteht doch wohl so und so nicht.«
Ich biß die Zähne zusammen. Er hatte nur zu recht. Den Brüdern kam es auf zwei Morde mehr auch nicht mehr an.
Um 14 Uhr machten wir uns fertig. Während Phil einen neutralen Dienstwagen benutzte, nahm in ein Yellow Cab und fuhr langsam durch die Fifth Avenue bis zur Transverse Road No. 1, die quer durch den südlichen Central Park führt und im Central Park West ausläuft. Gegenüber dem Heckscher Playground ließ ich den Driver halten. Nachdem ich bezahlt hatte, ging ich zu Fuß weiter. Vom West Drive führen verschlungene Wege zur Tavern-On-The-Green, dem bekanntesten Restaurant im meilenweiten Parkgelände. Teilweise darf es auch von Autofahrern benutzt werden. Auf dem Parkplatz stand eine ganze Reihe chromglitzernder Straßenkreuzer. Ich setzte mich unter einen der bunten Sonnenschirme auf der Terrasse und bestellte eine Tasse Tee. Dann harrte ich der Dinge, die da kommen sollten. Von Phil war noch nichts zu sehen, auch Wynter war noch nicht da. Aber wir wollten ja absichtlich früher da sein, falls man den Privatdetektiv beobachten sollte. Es herrschte schon ein beachtlicher Betrieb, und die Kellner hatten alle Hände voll zu tun.
15.30 Uhr! Ein cremefarbener Oldsmobile bog auf den Parkplatz ein. Es war Phil. Er stieg langsam die Stufen herauf und wählte einen Tisch in der Nähe der Treppe. Sein Blick streifte mich kurz, dann beachtete er mich nicht mehr. Hinter mir ertönte Kinderlachen, die Sonne schien, Liebespärchen gingen engumschlungen über die Parkwege, und die Zeit verrann.
15.45 Uhr! Ich hatte gerade einen eisgekühlten Whisky bestellt, als ein blauer Thunderbird unten hielt. Clive Wynter stieg aus und holte eine Aktentasche aus dem Wagen. Dann kam er herauf und setzte sich drei Tische weiter unter einen Sonnenschirm. Die Tasche stellte er auf einem Stuhl ab und schob die Tribune durch den Griff. Dann gab er dem herbeieilenden Kellner seine Bestellung auf.
Langsam kroch die Spannung in mir hoch. Phil blätterte in einer Life-Ausgabe, und Wynter entzündete nervös eine Zigarette. Dann wurde ich abgelenkt. Ein etwa vierzehnjähriger, schmächtiger Junge, ging bettelnd von Tisch zu Tisch. Er trug verschlissene Blue-Jeans und blaue Gummisportschuhe mit einer dicken weißen Sohle. Hier und dort bekam er etwas. Jetzt kam er auf mich zu. Etwas verschüchtert stand er vor dem Tisch.
»Darf ich um eine Kleinigkeit bitten, Mister? Ich möchte so gern Boot fahren. Daddy hat zur Zeit keine Arbeit und…«
Ich griff lächelnd in die Tasche und drückte ihm ein paar Nickel in die Hand. Er strahlte vor Freude.
»Thank you, Mister!«
Damit drehte er sich um und ging auf den nächsten Tisch zu.
Der Kellner brachte meinen Whisky, und ich nippte daran. Mir wurde allmählich warm. Weniger von der brütenden Hitze als vor Aufregung. Es fehlten nur noch zehn Minuten an der Zeit, dann mußte der Bote aufkreuzen.
Der Junge war inzwischen auch an Wynters Tisch gekommen. Lächelnd sah ich, daß auch Wynter etwas herausrückte.
In diesem Augenblick hielt ein Chevrolet-Impala auf dem Parkplatz. Ein Mann stieg aus und kam die Treppe herauf. Er blieb am Terrassengeländer stehen und ließ seine Blicke suchend über die Menschen gleiten. Dann ging er auf Wynters Tisch zu. Meine Nerven begannen zu vibrieren. Unwillkürlich beugte ich mich etwas vor — und ließ mich enttäuscht zurücksinken. Der Fremde ging an Wynter vorbei und begrüßte eine junge Dame, die ein paar Tische weiter saß.
Ich sah zu Phil hinüber, aber der war verschwunden. Suchend sah ich mich um. Er ging gerade die Treppe hinunter, und dann wußte ich mit einem Schlage, was die Glocke geschlagen hatte. Unten lief der Junge, der mich gerade angebettelt hatte. An einer Kordel trug er ein graues Paket. Ich riß den Kopf herum und starrte Wynter an, der mit der Zeitung in der Hand auf den Jungen deutete. Es sah ganz unabsichtlich aus, aber ich hatte begriffen. Ich sprang auf und .suchte meinen Kellner. Hastig beglich ich meine Rechnung und machte mich dann auf die Socken.
Der Junge sah sich nicht einmal um. Ab und zu blieb er stehen und warf mit Steinen nach den Baumästen. Während er die Parkwege entlangging, wirbelte er das Paket verspielt herum. Ich war bereit, mein ganzes Monatsgehalt zu verwetten, daß er keine Ahnung hatte, womit er da spielte. 250 000 Dollar in den Händen eines unwissenden Vierzehnjährigen. Der Trick war in der Kriminalgeschichte einmalig.
Am East Drive fuhr Phil an mir vorbei. Einen Moment später war der Wagen meinen Blicken entschwunden. Ich pilgerte hinter dem Knirps her. Wachsam beobachtete ich alles um mich her. Ich rechnete damit, daß irgendwo jemand auf tauchen würde, um dem Jungen das Paket abzunehmen. Aber ich sollte mich ganz gewaltig irren. Es war überhaupt ein Tag der Überraschungen. Auch June Holland konnte ein Lied davon singen.
***
Donald O’Leare stand händeringend vor der Reporter-Meute, die in sein Apartment eingedrungen war und kreuz und quer ihre Fragen auf ihn abschoß.
»Mr. O’Leare, stimmt es, daß Sie das Lösegeld für die Laine Sisters bereitliegen haben?«
»Yeah, das stimmt, aber die Gangster haben noch keinen Termin für die Übergabe bestimmt.«
»Hat die Polizei die Nummern der Banknoten festgehalten?«
»No, wozu soll das gut sein? Die Laine-Mädchen stehen in der Öffentlichkeit und können immer wieder entführt werden. Wenn wir den Kidnappern Schwierigkeiten machen, könnten sie sich eines Tages dafür rächen.«
Tim Kelling von der Tribune schob sich vor.
»Sie trauen dem FBI also nicht zu, daß er die Gangster fassen wird?« O’Leare schwitzte Blut und Wasser. »Das habe ich damit nicht gesagt. Aber wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte, wären die Aktionen des FBI gestoppt wordfen.«
»Sie geben also zu, daß das FBI die Sache bearbeitet?« fragte Runner von der Fox-Wochenschau.
O’Leare nickte. »Yeah, das bestreite ich ja nicht. Es war Mr. Aikens Idee.« Das Telefon schrillte, und er bahnte sich einen Weg zu seinem Schreibtisch.
Was er hörte, war:
»Halten Sie die 250 000 Dollar bereit. Sie werden gleich abgeholt. Der Mann gibt Ihnen folgendes Sprichwort: Es kribbelt mir in der Hand, ich glaube, ich bekomme Geld. Haben Sie verstanden?«
»Yes, Sir! Ich habe verstanden! Und keine Tricks, O’Leare! Sie wollen doch nach Los Angeles zurück, nicht wahr? Das ist ein weiter Weg, da kann allerhand passieren.«
Der unbekannte Anrufer hatte aufgelegt. O’Leares Hände zitterten, als er den Hörer auf die Gabel legte.
»Meine Herren, würden Sie mich jetzt bitte allein lassen? Ich erwarte noch einen Besucher, mit dem ich unbedingt in aller Ruhe verhandeln muß. Ich bin gern bereit, Ihnen morgen früh Rede und Antwort zu stehen.«
Nur widerwillig kamen die Zeitungsleute seiner Aufforderung nach. Einer der Reporter hantierte noch an seiner Kamera herum und schoß rasch ein Bild von dem Filmboß, der sich einem bildhübschen Mädchen zuwandte.
»Mrs. Eastman, würden Sie bitte auch gehen? Ich erwarte Sie und Ihren Gatten heute abend zum Essen.«
June Holland warf ihm ein bezauberndes Lächeln zu.
»Natürlich, Mr. O’Leare, ich freue mich schon riesig.«
Als sie hinausgegangen war, sah O’Leare den Reporter an, der ihn eben fotografiert hatte.
»Bitte, lassen Sie mich jetzt allein.« Der Reporter verstaute seine Kamera und grinste den Filmboß an.
»Ich kann mir nicht helfen, Mr. O’Leare, aber es kribbelt mir derart in den Händen, daß ich glaube,, es gibt heute noch Geld.«
***
Donald O’Leare knickten die Knie ein. »Sie sind… Sie sollen das Lösegeld abholen?«
Der Reporter nickte. »Yeah, es war die beste Gelegenheit, sich unter die Zeitungsbrüder zu mischen. Lassen Sie die Bucks anrollen.«
Er öffnete eine Aktentasche, die in der Ecke gestanden hatte und sah den Filmboß herausfordernd an.
O’Leare schloß ein Schreibtischfach auf und holte die Geldbündel heraus. Der Gangster machte sich gar nicht erst die Mühe, nachzuzählen. Er verstaute die Notenbündel in der Aktentasche und lachte.
»Ideen muß der Mensch haben, Mister, dann kommt er auch zu was. Unser Boß hat Ideen. Er sollte ein paar davon Ihrer Gesellschaft verkaufen, damit es wieder einmal bessere Filme gibt.«
Er schloß die Aktentasche und ging zur Tür.
O’Leare nahm all seinen Mut zusammen. »He, Mister, eine Frage. Werden Sie die Mädchen wirklich freilassen?« Der andere nickte. »Ich glaube schon. Der Boß ist ein Menschenfreund. Leider ließ sich die Sache mit Ihrer Reklamechefin nicht verhindern, aber den Laine Sisters wird wohl nichts passieren. Sie haben sich an die Abmachungen gehalten, warum sollte es der Boß nicht auch tun?«
Mit diesen Worten verließ er den Raum. O’Leare starrte auf die Tür und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Als es klopfte, fuhr er zusammen. »Come in!«
Es war June Holland. O’Leare atmete erleichtert auf. »Ach, Sie sind’s. Ich dachte schon…«
June lächelte. »Was dachten Sie denn?«
»Ach, es ist nichts.«
Er goß sich mit zitternden Händen einen Whisky ein.
»Das war aber ein komischer Reporter«, meinte June. »Ich habe noch keinen Zeitungsmann gesehen, der neben der Kamera noch eine Aktentasche mit sich herumschleppte.«
O’Leare sah sie beschwörend an. »Reden Sie bloß mit keinem Menschen darüber, Mrs. Eastman. Das war gar kein Reporter. Das war der Gangster, der das Lösegeld geholt hat.«
Mehr hörte June nicht mehr, denn sie stürzte bereits aus dem Zimmer. Jimmy Reads war nirgends zu sehen. Sie fuhr mit dem Lift nach unten und lief auf die Straße. Der angebliche Reporter bestieg gerade ein Taxi.
Es stand auf der anderen Seite, vor dem Loew’s State-Theater. Im gleichen Augenblick hielt auch vor dem Hotel ein Yellow-Cab. Ein' älteres Ehepaar stieg aus. June nahm die Chance sofort wahr. Aufgeregt deutete sie auf das andere Taxi.
»Wenn es Ihnen gelingt, diesem Cab zu folgen, zahle ich Ihnen zehn Dollar extra.«
Der Driver grinste verschmitzt. »Geht Ihr Gatte auf Abenteuer aus, Madam?« fragte er.
June nickte.
»Sie haben es erraten.«
»All right, Madam, Ihr Goldjunge soll sich wundern. Er müßte schon einen getarnten Hubschrauber besteigen, wenn er uns loswerden will.«
Der Driver hatte großes Glück, denn das andere Cab wendete jetzt und fuhr an ihnen vorbei. So brauchte er sich bloß dahinterzuhängen. Die Fahrt ging den Broadway entlang zur Manhattan Bridge und über diese hinweg. Aufträge dieser Art konnten dem Driver nicht fremd sein, denn er machte seine Sache recht geschickt. Es ging jetzt die Flatbush Avenue entlang bis zur Grand Army Plaza und anschließend durch den Brooklyn Prospect Park.
Junes Herz begann zu klopfen. Der Gedanke peinigte sie, den Wagen doch noch aus den Augen zu verlieren. Außerdem hatte sie keine Waffe bei sich. Diese Tatsache jedoch beunruhigte die FBL-Agentin weniger, denn an eine Verhaftung des Mannes war doch nicht zu denken, bevor die Laine-Mädchen gefunden wurden. Es ging ihr nur darum, auf der Spur zu bleiben.
Der Wagen vor ihnen bog ab in die Ocean Avenue. Für June gab es kaum noch einen Zweifel, daß das Ziel der Fahrt in Sheepshead Bay lag.
Sheepshead Bay? Nicht weit davon ab lag ja der Luna Park von Coney Island. Hatte man Diana Milton in unmittelbarer Nähe des Gang-Home ermordet?
Der verfolgte Wagen bog in die Emmons Avenue ein und folgte dann Shore Boulevard und Westend Avenue bis zum Oriental Boulevard. Gegenüber der Oxford Street ließ der Gangster halten. Junes Driver fuhr an dem anderen Taxi vorbei und hielt ein paar Häuser weiter.
Als June bezahlt hatte, ging der angebliche Reporter gerade an ihrem Cab vorbei. Sie stieg aus und folgte ihm. Auf der rechten Seite des Oriental Boulevard gab es keine Wohnblocks mehr. Hier hatten Firmen aller Art ihr Domizil aufgeschlagen. Eine lange Fabrikmauer tauchte auf.
Der Gangster blieb plötzlich stehen. Um nicht aufzufallen, ging June an ihm vorbei und beobachtete, wie er sich eine Zigarette anzündete. Sie sah sich nicht um und hatte schnell das Ende des Oriental Boulevard erreicht. Vor ihr lag das Wasser der Sheepshead Bay. June legte die Arme auf das eiserne Geländer und sah hinunter. Dann drehte sie sich um. Der Gangster war verschwunden. Langsam ging June den Weg zurück und entdeckte dabei ein mannsgroßes Loch in der Fabrikmauer. Aufgeregt stieg sie hindurch und bekam im gleichen Moment einen kräftigen Stoß, der sie zu Boden warf. Mit einem leisen Aufschrei sah sie hoch und erblickte das grinsende Gesicht des Mannes, den sie bis hierher verfolgt hatte. Vollkommen ruhig lag die Wickard B 4 in seiner Hand, und ihr Lauf zeigte genau auf Junes Magen.
***
Ich habe eine Schwäche für Walt-Disney-Filme. Aber wenn man im dunklen Kinosaal einen Jungen im Auge behalten muß, der 250 000 Dollar durch die Stadt spazierenträgt, dann ist es kaum ein Vergnügen war. Ich war froh, als es endlich hell wurde. Vor dem Ausgang sah ich Phils Oldsmobile stehen. Er atmete erleichtert auf, als er mich sah. Das kleine Durchgangskino lag in der Nähe des Grand Central Terminal. Dorthin führte der Weg des Jungen.
Der Betrieb im Grand Central Terminal ist unbeschreiblich.
Der Junge steuerte auf die Gepäckaufbewahrung zu. Dicht daneben sind auch die Schließfächer, in denen man für ein paar Cents kleines Gepäck unterstellen kann. Sie haben alle Nummern, die auch auf den dazugehörigen Schlüsseln eingeprägt sind. Diese Schlüssel stecken im Schloß des offenen Safes. Mann stellt sein Gepäckstück hinein, schließt die Tür und zieht den Schlüssel ab. Vielleicht sollte der Junge das Paket in einem solchen Fach deponieren und den Schlüssel an eine bestimmte Adresse schicken?
Der Teufel mag wissen, wie es passieren konnte, auf jeden Fall war er plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Ich konnte ihn nirgends entdecken und fühlte, wie mir der Schweiß ausbrach. Plötzlich stand Phil neben mir.
»Wo ist er, Jerry?«
Ich fuhr herum. »Teufel, Phil, da fragst du mich zuviel.«
Ratlos sahen wir uns an. Phil war es, der auf einen Zeitungswagen losstürmte. Ich setzte ihm sofort nach. Wir sausten um den Karren herum und rannten den Jungen fast um. Phil drohte mir ärgerlich mit der Faust.
»Passen Sie doch gefälligst auf, Sie Nachtwächter«, brüllte er los.
»Excuse me, Sir!« beschwichtigte ich ihn. »Ich habe Sie mit jemand verwechselt.«
»All right«, murmelte er.
Wir machten Shakehand und gingen auseinander. An einer Säule blieb ich stehen und steckte mir eine Zigarette an. Gott sei Dank, der Junge hatte das Paket noch. Ich hatte mir schon große Sorgen gemacht, es könne inzwischen übergeben worden sein. Er hielt jetzt ein Heft mit Comic-Stripes in der Hand, das er sich wohl an dem Karren gekauft hatte. Darin blätternd kam er an mir vorbei. Ich schlenderte langsam hinterher.
Er verließ den Bahnhof und ging zur Subway-Station Pershing Square. Dort löste er eine Fahrkarte, um zu einer Vergnügungsreise zu starten. Phil hatte seinen Oldsmobile stehenlassen und sich ebenfalls zu Fuß auf die Verfolgung gemacht. Hoffentlich fielen wir dem Knirps nicht doch noch auf.
Wir mußten unzählige Male umsteigen und landeten schließlich auf dem Luna Park von Coney Island. Lachende Menschen, Rock-’n’-Roll-Musik und grelle Lichtreklamen und in dem ganzen Trubel der Junge mit 250 000 Dollar in den Händen.
Die Dunkelheit war längst hereingebrochen. Phil und ich blieben dem Knirps hart auf den Fersen, denn irgendwann mußte ja nun schließlich etwas passieren. Wir mochten etwa eine Stunde über den Vergnügungsplatz gebummelt sein, als der Junge die Richtung zur Sheepshead Bay einschlug. Hinter dem Sea Side Park bog er in den Ocean Parkway ein und blieb an der Bushaltestelle Brigthon Beach Avenue stehen.
Wir drückten uns in einen Hauseingang und warteten. Fünf Minuten später kam der Bus. Der Junge stieg ein, und wir ließen erst noch jemand zwischen ihn und uns, bevor wir folgten. Um diese Zeit waren nicht mehr viel Leute unterwegs. Ich las angeregt in einer Zeitung und verdeckte damit gleichzeitig Phils Gesicht Es ging bis zur Endstation Oriental Boulevard Ecke Oxford Street. Beim Aussteigen wechselten wir hinter dem Bus direkt zur anderen Straßenseite hinüber. Der Junge schien uns nicht zu bemerken. Er ging jetzt sehr schnell den Oriental Bouvelard entlang. Dabei hielt er sich dicht an einer Fabrikmauer.
Ich stieß meinen Freund an. »Phil, wir müssen jetzt auf Draht sein. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie den Jungen nach der Übergabe des Lösegeldes umbringen, damit er sie später nicht identifizieren kann.«
Phil nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit. Der Junge ist mir nämlich zu planlos durch die Stadt geirrt.«
»Ich weiß, was du sagen willst, Phil. Man rechnet mit der Möglichkeit, daß der Junge verfolgt wird. Darum sollte er bis zum Einbruch der Dunkelheit alle möglichen Umwege machen. Wir müssen also auch einkalkulieren, daß man uns einen heißen Empfang bereitet.«
»Genau das meine ich. Ist wohl besser, wenn wir darauf vorbereitet sind.«
Ich zeigte nach drüben. »Der Junge ist weg, Phil.«
Hier gab es nur vereinzelte Laternen, und so lag die Mauer in Dunkelheit gehüllt vor uns. Wir liefen rasch hinüber und entdeckten einen Mauerdurchbruch. Wie auf ein geheimes Kommando zogen wir unsere 38er Smith & Wesson Special aus der Schulterhalfter und entsicherten sie. Dann stiegen wir über einen Stapel zerbrochener Ziegelsteine hinweg und standen auf dem Fabrikgelände. Das fahle Mondlicht beleuchtete den Hof und ein verfallenes Gebäude. Von dem Jungen war nichts zu sehen, aber plötzlich hörten wir einen gellenden Schrei.
»Das war er!« schrie Phil und lief los.
Ich jagte sofort hinterher. Der Schrei war aus dem Schatten des Fabrikgebäudes gekommen. Als wir es erreichten, peitschten Schüsse auf. Sie kamen von rechts, wo ein Haufen leerer Fässer stand. Dicht an der Hauswand warfen wir uns zu Boden.
»Gib mir Feuerschutz«, rief ich Phil zu und sprang auf. In langen Sätzen jagte ich auf den Tonnenstapel zu, während Phil in die Luft schoß, um nicht irrtümlich den Jugen zu treffen. Unangefochten erreichte ich den Stapel und warf mich hin.
»Vorsicht, Jerry, die Fässer!« hörte ich Phils erstickten Schrei. Bevor ich richtig begriff, setzte sich der Stapel in Bewegung. Wie eine Lawine rollten die Fässer von oben herab. Ich drückte mich ganz dicht an die untere Faßreihe heran, preßte mein Gesicht in den Boden und legte die Arme schützend über meinen Kopf. Es krachte und polterte. Eins der Fässer traf meinen Ellenbogen. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Arm, der förmlich elektrisiert wurde. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der riesige Stapel zur Ruhe kam. Ich war völlig eingekeilt worden und konnte mich kaum bewegen. Dann vernahm ich hastige Schritte und das Schlagen einer Eisentür. Ich richtete mich auf und kletterte über die wirr zusammengekeilten Fässer hinweg.
»Phil?«
Ich bekam keine Antwort. Auch den Jungen konnte ich nicht entdecken.
Langsam ging ich auf die Eisentür zu und öffnete sie. Es gab ein leises Knarren.
***
»Jerry?« hörte ich Phils Stimme. »Yeah, wo steckst du denn?«
»Hier, auf der Kellertreppe. Es gibt scheinbar keinen Lichtschalter hier. Er ist nach unten gelaufen. Bist du verletzt?«
»No, Phil, es gibt höchstens ein paar blaue Flecke.«
***
Ich holte Zündhölzer aus der Tasche und steckte eins an. Vorsichtig stiegen wir die Treppe hinunter. Es blieb alles ruhig. Am Fuß der Treppe entdeckte ich einen Schalter, aber die Lichtleitung war tot. In Phils Dienstwagen hatten wir eine Taschenlampe, aber der Oldsmobile stand ja am Grand Central Terminal. Wer konnte auch damit rechnen, daß die Verfolgung des Jungen sich über den ganzen Tag erstrecken und hier enden würde?
Phil hatte inzwischen sein Feuerzeug herausgeholt, aber er brauchte es nicht mehr, denn innerhalb von wenigen Sekunden ging ein riesiger Berg Holzwolle in Flammen auf. Der unbekannte Pistolenheld mußte ihn entzündet haben. Wir gingen hinter einem Stapel Lackeimer in Deckung und peilten die Lage. Nun wußten wir wenigstens, wo wir waren. Es war ein großer Lagerraum, der mit Lackeimern vollgestopft war. Überall hingen dichte Spinnweben. Sicherlich handelte es sich um eine stillgelegte Fabrik. Zwischen uns und dem Berg brennender Holzwolle standen hohe Stapel Lackeimer. Entweder gab es nun einen zweiten Ausgang hier unten, oder unser Feuerwerker saß selbst in der Falle, denn um die Kellertreppe zu erreichen, mußte er an uns vorbei. Wir konnten also abwarten, denn der hier aufbewahrte Lack gab dem Feuer reichlich Nahrung und würde den Kellerraum in kürzester Zeit in eine Flammenhölle verwandeln.
Phil sah mich an. »Ich gehe weiter durch, Jerry, und halte mich so lange es geht hinten auf. Vielleicht gibt es irgendwo noch eine Tür, dann kann ich ihm wenigstens den Weg abschneiden.«
Ich nickte. »Okay, Phil. Sei aber vorsichtig, daß du rechtzeitig den Rückzug antrittst!«
Er grinste bitter. »Meinst du, ich möchte mich rösten lassen?«
Katzenhaft schlich er davon und ging am anderen Ende des Kellers hinter einem Stapel Blechtonnen in Deckung. Es blieb weiterhin ruhig, und ich begann die Kaltblütigkeit des Burschen zu bewundern, der das Feuer gelegt hatte. Wir waren offensichtlich vom Brandherd weiter entfernt als er, und mir machte die Hitze schon zu schaffen. Die Flammen breiteten sich rasend schnell aus. Plötzlich vernahm ich Phils Stimme.
»Jerry, komm her! Schnell!«
Ohne lange zu überlegen lief ich los. Zwischen den zerbeulten Blechtonnen, die Phil als Deckung gedient hatten, führte ein schmaler Durchgang zu einer Tür. Ich sah Licht, stolperte über eine einbetonierte Schwelle und stieß mit dem Schienbein gegen eine leere Kiste. Den Schmerz spürte ich gar nicht bei dem Anblick, der sich mir bot.
Vier eiserne Feldbetten standen an den kahlen Ziegelwänden. Auf zweien von ihnen lagen verschnürte Pakete. Ein Mann und eine Frau. Ich erkannte sofort June Holland und Clive Wynter.
»Wir müssen sie sofort ’rausschaffen«, rief Phil. »Losbinden können wir sie später.«
Gesagt, getan. Ich warf mir unsere June über die Schulter, während sich Phil den Privatdetektiv schnappte.
Aus dem Kellerraum ertönte ein lautes Poltern. Irgendwo stürzte ein Stapel Eimer zusammen. Ich stolperte mit meiner Last durch die Tür und sah die Bescherung. Der Gangster hatte unzählige Lackeimer vor der Kellertreppe aufgehäuft und Benzin darüber geschüttet. Nun brannten sie lichterloh und versperrten den Ausgang aus diesem Feuerlabyrinth. Hustend taumelten wir darauf zu. Und dann ging alles blitzschnell.
An der Kellertreppe wurden Schüsse gewechselt. Als es wieder ruhig wurde, hörten wir eine Stimme.
»Hallo, ist hier jemand? Antworten Sie! Hier ist eine Police-Streife!«
»Hier FBI! Können Sie uns den Weg frei machen?« fragte ich.
Als Antwort hörten wir ein Rumoren. Ich legte June vorsichtig auf den Boden und ergriff einen Schürhaken, der an der Wand stand. Dann ging ich auf den Feuervorhang zu und begann einen Lackeimer nach dem anderen herauszuziehen. Phil kam mir zu Hilfe und stieß sie mit dem Fuß beiseite. Von der Treppe her kam man uns auf diegleiche Art entgegen, und nach kurzer Zeit war ein schmaler Durchgang frei. Wir liefen zurück, um June und Clive Wynter zu holen. Zwei Cops halfen uns dabei. Als wir auf den Hof kamen, hörten wir schon die Sirenen der Feuerwehr. Wir erlösten June und den Detektiv von ihren Fesseln und kamen nun erst dazu, unseren Rettern zu danken.
Ein noch junger Sergeant wehrte ab. »Bedanken Sie sich bei den Hausbewohnern gegenüber«, meinte er. »Sie alarmierten uns, weil sie Schüsse gehört hatten.«
Er deutete auf einen Mann, der am Boden lag. »Waren Sie hinter dem her?« fragte er. »Er schoß auf uns, als wir die Treppe hinunter wollten. Er ist tot.«
Ich sah mir den Mann an und zuckte die Achseln. »Es ist zweifellos der Kerl, der den Feuerzauber im Keller veranstaltet hat.«
Plötzlich fiel mir der Junge wieder ein. »Haben Sie keinen Jungen gesehen? Etwa vierzehn Jahre alt?«
Der Sergeant schüttelte den Kopf. »No, Mr. Cotton.«
Ich erinnerte mich, daß der Schrei des Jungen von dem Tonnenstapel her gekommen war, von dem aus man zuerst auf uns gescho'ssen hatte. Phil und ich gingen hinüber und begannen zu suchen. Zwei Patrolmen folgten uns. Die mderen kümmerten sich um June und Clive Wynter.
Inzwischen kamen die Feuerwehrwagen an. Der Sergeant berichtete den Männern, und sie gingen an die Arbeit. Einige beteiligten sich an der Suche nach dem Jungen. Ein Feuerwehrmann war es schließlich auch, der ihn fand. Die seitlich abgerutschten Fässer hatten ihn begraben. Er war tot.
Als er so still vor uns lag, verkrampfte sich alles in mir. Wir haben schon viele Tote gesehen, und es macht uns immer wieder zu schaffen. Aber ein totes Kind ist die Hölle für uns. Ich brauchte Phil nur anzusehen, um zu wissen, daß es ihm genauso ging.
Als ich einigermaßen zur Ruhe gekommen war, sah ich das Paket. Es lag dicht neben dem Jungen hinter einem umgestürzten Faß. Ich hob es auf und riß das Packpapier an der Seite auf. Die 250 000 Dollar hatten sich in normales Zeitungspapier .verwandelt.
Phil sah mich verblüfft an. »Wie ist das möglich, Jerry?«
»Die Erklärung ist ganz einfach, Phil. Die Gangster hatten schon vorher ein zweites Paket fertig gemacht, nämlich dieses hier. Als wir den Jungen am Grand Central Terminal für einen Augenblick aus den Augen verloren, hat man es ausgetauscht. Der Junge hatte den Auftrag, uns in eine Falle zu locken, und das ist praktisch auch gelungen. Na, zum Glück haben wir auf diese Weise wenigstens June gefunden.«
Wir gingen zu ihr hinüber. Sie erzählte uns ihr Erlebnis und schloß:
»Da ich keine Waffe bei mir hatte, mußte ich der Aufforderung des Burschen folgen. Er führte mich in den Keller und fesselte mich dort. Dann legte er mich auf ein Feldbett und verschwand wieder. Zwei Stunden später tauchte er wieder auf. Er hatte einen Komplicen bei sich. Sie führten eine völlig uninteressante Unterhaltung miteinander. Als im Keller ein Geräusch entstand, schlichen sie hinaus und kamen nach einigen Minuten mit diesem Mann wieder, den sie ebenfalls fesselten.«
Sie deutete bei diesen Worten auf Clive Wynter.
Ich sah den Detektiv an. »Wie sind Sie eigentlich hierhergekommen?«
Er lächelte verlegen. »Ich war noch einmal in Bronx gewesen und erfuhr dabei von einem zweifelhaften Individuum, daß die Latter-Gang in einer ehemaligen Lackfabrik am Oriental Boulevard hausen soll. Ich wollte der Sache mal auf den Grund gehen und fuhr hierher. Im Keller haben sie mich dann erwischt.«
June hatte sich den Toten angesehen und bestätigt, daß es sich um den Mann handelte, der das Lösegeld bei O’Leare abgeholt hatte. Allerdings war die Aktentasche genausowenig zu finden wie der zweite Gangster. Anscheinend hatte dieser das Geld übernommen.
Ich ging mit dem Sergeanten zu der Patrol-Car vor und verständigte unsere Zentrale. Sie versprachen, uns einen Wagen zu schicken und die Toten zur Morgue zu schaffen. Als wir zurückkamen, durchsuchte Phil gerade die Taschen des Jungen. Kopfschüttelnd erhob er sich.
»Kein Hinweis, wer er ist. Ein schmutziges Taschentuch sowie zwei Dollar und achtzig Cent sind alles, was er bei sich hatte.«
Ich mußte an die Eltern des Jungen denken, die jetzt sicher zu Hause saßen und sich Sorgen machten.
Phil hatte auch den toten Gangster durchsucht, aber auch bei ihm nichts gefunden, was über seine Identität Aufschluß geben konnte.
Clive Wynter hatte sich eine Zigarette angesteckt und trat zu mir.
»Brauchen Sie mich noch, Mr. Cotton? Ehrlich gestanden habe ich für heute vollauf genug.«
Ich nickte. »Das kann ich verstehen, Mr. Wynter. Fahren Sie ruhig nach Hause. Sind Sie überhaupt mit dem Wagen hier?«
»Yeah, ich habe ihn gegenüber in der Udall Street abgestellt. Wo müssen Sie hin, Miß Holland?« wandte er sich an June.
»Miß Holland fährt mit uns mit, Mr. Wynter«, antwortete ich für das Mädchen. Achselzuckend verabschiedete er sich und ging.
Ich sah den Sergeanten an. »Sie brauchen die Homicide-Squad nicht zu benachrichtigen, Sergeant. Dies ist eine FBI-Sache, wie Sie sicher schon bemerkt haben.«
Er lächelte. »Das wußte ich schon, als ich Ihren Namen hörte.«
Wir mußten beiseite treten, da die Feuerwehrleute zwei neue Schläuche abrollten. Das Lager schien völlig auszubrennen.
Ich war froh, als endlich unsere Leute kamen. Neben Doc Sheppling erkannte ich Jimmy Reads. Er begrüßte uns erfreut und drückte June mit sichtlicher Erleichterung die Hand.
»Himmel, Girl, hast du mir Sorgen gemacht. O’Leare wollte erst nicht mit der Sprache heraus, aber dann erzählte er mir, daß du scheinbar aus purer Sensationslust dem Gangster nachgelaufen wärst, der das Lösegeld abgeholt hatte.« Jimmy wandte sich mir zu. »June spielte ihm gegenüber nämlich ein filmbesessenes Mädchen. Sie tat es so echt, daß er uns schon ein paarmal zum Essen eingeladen hat. Mich nahm er dabei wohl nur in Kauf, um sie in seiner Nähe zu haben.«
Phil sah ihn fragend an. »Habt ihr schon ein Lebenszeichen von den Laine-Mädchen bekommen?«
Er schlug sich mit der Faust vor die Stirn.
»Richtig, das könnt ihr ja noch gar nicht wissen. Dann haltet euch mal schön fest. Die Laine-Mädchen sitzen wohlbehalten in Mr. Highs Büro und stärken sich mit Mokka und Whisky.«
Es war, als ob eine Bombe einschlägt. Ich möchte wetten, daß Jimmy selten so dumme Gesichter gesehen hatte, wie wir sie jetzt machten.
»Ich glaube, ich habe einen Hörfehler«, sagte Phil. »Ich muß unbedingt mal zum Arzt.«
»Du hast nicht zufällig einen Whisky in der Tasche?« fragte ich.
Jimmy grinste. »Auch das, Jerry. Das FBI ist immer up to date. Allerdings hatte ich ihn für June eingesteckt, weil ich annahm, daß sie ihn am nötigsten hätte.«
Mit diesen Worten holte er eine Flasche Bourbon aus der Tasche und reichte sie June. Das Mädchen nahm einen kräftigen Schluck und gab sie dann mir. Nachdem ich mich gestärkt hatte, kam Phil an die Reihe. Als er sie endlich absetzte, sah er mich an.
»Jerry, das war der beste Whisky, den ich je im Leben getrunken habe. Wenn die Mädchen in Sicherheit sind, kann das große Treiben beginnen. Ob Latter oder Johnson, wir werden ihnen auf die Zehen treten, daß ihnen die Augen tränen. Jetzt sollen sie uns kennenlernen.«
Ich pflichtete ihm bei. Jimmy merkte die Spannung in uns und lächelte.
»Haut ab, ihr zwei! Dahinten steht dein Jaguar, Jerry. Ich habe ihn gleich mitgebracht. Wir kommen hier schon ohne euch klar. Ich fahre nachher mit der Meute zurück.«
***
Wir tigerten auf meinen Jaguar zu. Als wir einsteigen wollten, kam June gelaufen.
»Ihr Rohlinge«, schimpfte sie. »Behandelt man so eine Dame? Ihr könnt mich doch nicht waffenlos unter so vielen Männern zurücklassen.«
Phil zwängte sich ächzend auf den Notsitz, während ich June die Tür aufhielt.
»Ihr könnt ja sogar galant sein«, meinte sie bissig.
Ich antwortete nicht, sondern fuhr an und trat den Gashebel kräftig durch. Junes Bedarf an Konversation war augenblicklich gedeckt. Ich sah mich kurz nach Phil um, der mein Grinsen erwiderte. Da die Straßen um diese Zeit fast leer waren, konnte ich richtig aufdrehen. Um nicht mit einer Armada von uns verfolgenden Parol-Cars im Distriktsgebäude anzukommen, schaltete Ich das Rotlicht ein. Dann wußten die Jungens wenigstens sofort, woran sie waren. Die todesmutige June war kaum wiederzuerkennen.
»Gehört diese Raserei auch zur FBL-Ausbildung?« fragte sie kleinlaut.
Phil beugte sich grinstend vor. »Bevor wir zu Mr. High kommen, mußt du dich aber ein bißchen zurechtmachen, Kindchen. Du siehst so blaß aus!«
»Und so was ist nun beim FBI«, stöhnte ich.
»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, meinte sie schnippisch.
Als Antwort bekam ich einen Stoß in die Rippen, der den Abschluß unserer Unterhaltung bildete. Phil dirigierte mich zum Grand Central Terminal und stieg dort in den Dienstwagen um, den er am Nachmittag hier zurücklassen mußte. Dann fuhren wir zur East 69th Street.
In Mr. Highs Büro herrschte Hochbetrieb. Eirfen Parfümgeruch, wie ihn die Laine Sisters ausströmten, hatten wir hier noch nie wahrgenommen.
Mr. Aiken war auch anwesend. Am Fenster saß O’Leare und zog nervös an einer Zigarre, aber seine Schweinsäuglein strahlten. Mr. High machte uns mit den Mädchen bekannt und ließ sich dann einen Bericht von mir geben. Auch June mußte ihm ihre Erlebnisse schildern. Als sie geendet hatte, sah unser Chef sie mitfühlend an.
»Sie sehen mitgenommen aus, June. War es sehr schlimm?«
Sie zog an ihrer Zigarette. »Die auf meinen Magen gerichtete Pistole und die anschließende Fesselung waren nichts im Vergleich zu der Rückfahrt mit diesem Irren«, meinte sie und warf mir einen giftigen Blick zu.
Mr. High lächelte.
Dann sah er mich an.
»Ich glaube, Jerry, ich komme Ihnen und Phil entgegen, wenn ich jetzt Signal Grün gebe. Allerdings müssen die beiden Damen vorerst einem weiteren Zugriff der Gangster entzogen werden. Allein die im Zusammenhang mit dem Kidnapping begangenen Morde erfordern eine weitere Verfolgung der Gangster. Mr. Aiken, sehen Sie eine Möglichkeit, Ihre Nichten an einem vorerst völlig sicheren Ort zu bringen?«
Aiken sah O’Leare an, der aufgesprungen war.
»Ich würde vorschlagen«, begann der Filmboß, »daß Peggy und Shirley mit mir nach Hollywood zurückkehren. Meine Gesellschaft wird vier Privatdetektive engagieren, die ihnen keinen Schritt von der Seite weichen werden. Da wir innerhalb unseres Geländes ein eigenes Hotel haben, dürften sie gegen jeden erneuten Angriff gesichert sein.« Mr. High nickte zustimmend. »Ich halte das für eine akzeptable Lösung. Unter diesen Umständen könnten meine Leute ohne die Verpflichtung einer Rücksichtnahme vorgehen.«
Er gab O’Leare und Mr. Aiken noch einige Tips für die Schutzmaßnahmen, welche die Männer dankend zur Kenntnis nahmen, um sich dann mit den Laine-Mädchen zu verabschieden.
Als sie gegangen waren, besprachen wir mit dem Chef noch Einzelheiten für unseren bevorstehenden Einsatz. Nach einem Blick auf die Uhr hob Mr. High die Besprechung auf. Auf dem Flur sah mich Phil an.
»Schlafen wir hier, oder willst du noch nach Hause fahren?«
Ich bedachte June mit einem Grinsen.
»Ich möchte mich nicht ein zweites Mal der Gefahr aussetzen, als Rohling bezeichnet zu werden. Da ich annehme, daß June für heute von Feldbetten die Nase voll hat, möchte ich ihr das Angebot machen, sie rasch nach Hause zu fahren.«
»Um Himmels willen«, stöhnte sie. »Womöglich noch mit Rotlicht und Sirene. Bin ich euch denn wirklich so zuwider?«
»Beruhige dich, June«, tröstete ich sie. »Mein Jaguar wird sich an deine Wohnung heranschleichen wie sein Namensvetter im Dschungel, wenn er ein Opfer anvisiert hat.«
»In Gottes Namen denn«, seufzte sie. »Obwohl ich grundsätzlich keinem Jaguar mehr traue, ganz gleich, ob er mir in New York als Auto oder im Dschungel als lebendes Exemplar begegnet.« So zottelten wir denn alle drei nach unten, denn 'auch für uns hatte der Gedanke an das eigene Bett etwas Verlockendes an sich.
***
Am Freitagmorgen waren wir drei schon frühzeitig im Office versammelt. June und Phil begaben sich sofort zum Erkennungsdienst. June, um den in der Lackfabrik erschossenen Gangster zu identifizieren, Phil sollte sich die Akte über Tuffy Johnson geben lassen. Als Jimmy Reads kam, bat ich ihn, dafür zu sorgen, daß alle Zeitungen Fotos von dem toten Jungen bekämen. Er sollte sich auch mit der zentralen Vermißtenstelle in Verbindung setzen, falls die Eltern schon eine Anzeige aufgegeben hatten. Ich selbst vertiefte mich in die Akte über Archie Latter. Er war bisher bei einigen Autodiebstählen überrascht worden sowie bei einem mißglückten Raubüberfall auf einen Betrunkenen und dem verunglückten Versuch, in eine Bankfiliale im nördlichen Harlem einzudringen. Es gab dann noch ein paar Verstöße gegen das Glücksspielgesetz. Früher hatte er die Kaschemmen in der Bowery unsicher gemacht. In der letzten Zeit schienen .derartige Etablissements unter seiner Würde zu sein. Er residierte plötzlich bei Luchow, East 14th Street in der Downtown. Da es sich hierbei um ein stadtbekanntes, 1892 gegründetes Restaurant handelt, mußte er eine lukrative Erwerbsquelle gefunden haben. Ich hatte mit ihm noch nie zu tun gehabt, dennoch kam mir sein Gesicht bekannt vor. Auf dem Foto, das bei der Akte lag, war er kahlköpfig. Es gab bei ihm noch ein Delikt, welches zur Vorsicht mahnte. Unerlaubter Waffenbesitz! Allerdings konnte ihm nie bewiesen werden, daß er die, Waffen, die er angeblich zu seinem persönlichen Schutz brauchte, jemals benutzt hatte.
Inzwischen war Phil zurückgekommen und beschäftigte sich mit der Johnson-Akte. Nach deren Durchsicht tauschten wir unsere Erkenntnisse aus. Danach stand fest, daß Johnsons Gewerbe der Wettschwindel war. Ob es sich um Pferde- oder Hunderennen handelte, überall hatte Tuffy seine schmutzigen Finger drin. Unter diesen schmutzigen Fingern wurde jedoch alles zu purem Gold. Er bewohnte eine feudale Villa in der Travis Avenue von New Springville. Das war ein Stadtteil von Richmond auf Staten Island. Richmond gehört bekanntlich noch zum Gebiet von New York City. Er fuhr einen schweren Wagen und hatte ein paar Gorillas um sich. All diesen Luxus verdankte Tuffy Johnson unserer Meinung nach einem ganz gerissenen Schachzug. Als der Kaufhausmillionär Barney Brown zwischen den Geleisen des Güterbahnhofs von Hoboken erschossen aufgefunden wurde, das war vor etwa vier Jahren gewesen, hatte Tuffy ein notariell beglaubigtes Testament vorgewiesen, in dem ihm der von unbekannten Tätern Ermordete die sagenhafte Summe von einer Million Dollar hinter ließ. Wahrscheinlich hatte Tuffy den Millionär, der auch als Rennstallbesitzer bekannt war, wegen irgendwelcher dunklen Machenschaften erpreßt. Da Tuffy für die Mordzeit ein einwandfreies Alibi vorweisen konnte, war ihm nichts zu beweisen.
Wir waren auf jeden Fall entschlossen, ihm einen Besuch abzustatten, und wenn wir eine Begründung erfinden mußten. Ein Klopfen an der Tür unterbrach unsere Unterredung.
Es war June Holland. Sie hatte nach unseren Unterlagen den toten Gangster einwandfrei als den sechsundreißigjährigen Bob Mockon, gebürtig in New York, erkannt.
Telefonisch beauftragte ich Walter Stein, sich Mockons Akte anzusehen und nachzuforschen, mit wem er Umgang gehabt hatte. Dann rief ich im Hotel Astor an und ließ mich mit den Laine Sisters verbinden. Mir war nämlich eingefallen, daß wir sie überhaupt nicht gefragt hatten, wo man sie versteckt hatte. Damit waren alle Vorbereitungen getroffen. Phil und ich nahmen den Jaguar und fuhren zum Hotel. Dort ließen wir uns alles berichten. Viel kam nicht dabei heraus. Man hatte ihnen im Morgengrauen des Montags die Augen verbunden und sie mit einem Motorboot abtransportiert. Da der Weg von der Fabrik zum Ankerplatz des Bootes sehr kurz gewesen war, konnte der Transport nur' von der südlichen Sheepshead Bay erfolgt sein. Über ihren Aufenthaltsort konnten sie nichts sagen. Man hatte ihnen die Binden erst wieder abgenommen in dem Raum, der ihnen vier Tage lang zum Gefängnis werden sollte. Allerdings hatten sie uns ziemlich kleinlaut eine sensationelle Enthüllung gemacht. Es handelte sich um ein bestelltes Kidnapping aus Reklamegründen. Damit bestätigte sich unsere Vermutung, daß die ermordete Diana Milton von der Sache gewußt haben mußte. Von ihr stammte auch die Idee. Sie mußte irgendwelche Verbindungen zur Unterwelt gehabt haben, wahrscheinlich durch ihren Bruder Jim. Der Plan zu einem echten Kidnapping mußte den Gangstern also erst nachträglich gekommen sein.
Wir waren nahe daran, wild zu werden. Schließlich hatte die verrückte Idee der sensationslüsternen Hollywooddamen eine Reihe von Morden nach sich gezogen. Unsere Sympathien für die beiden hübschen Mädchen sanken schlagartig auf den Nullpunkt. Man konnte ihnen lediglich zugute halten, daß der Plan nicht von ihnen stammte.
Am Abend des gestrigen Tages hatte man ihnen wiederum die Augen verbunden und sie am Ufer des Mill Basin, in Höhe der Flatbush Avenue abgesetzt. Sie durften die Augenbinden erst abnehmen, als sich das Motorboot bereits entfernte. Da man den Inhalt ihrer Handtaschen unberührt gelassen hatte, konnten sie sich ein Taxi nehmen, mit dem sie zu der Villa ihres Onkels gefahren waren. Der wiederum hatte Mr. High verständigt und war auf dessen Bitte mit den Mädchen zum Distriktsgebäude gekommen. Wir erfuhren noch von O’Leare, daß er nur noch auf vier Detektive vom Pinkerton-Büro wartete, um mit den Mädchen die Reise nach Hollywood anzutreten. Das war ganz in unserem Sinne, und so verabschiedeten wir uns.
Wir kletterten wieder in den Jaguar und fuhren zur East 14th Street in der Downtown. Luchow ist ein vornehmes Restaurant. Wenn der Geschäftsführer geahnt hätte, wer der kahlköpfige Gast in dem neuen Maßanzug war, der im Hinterzimmer Billard spielte, würde er wohl sofort die Gity-Police alarmieren. Aber er wußte es ja nicht, und so konnte Archie Latter sich mit Vergnügen seiner Freizeitgestaltung widmen.
Er beachtete uns überhaupt nicht, denn er war gerade am Stoß. Zwei geschniegelte Boys, die ihm interessiert zusahen, musterten uns nur kurz und konzentrierten sich dann wieder auf Archies Spiel.
»Morgen, Archie!« begrüßte ich ihn freundlich.
Er hatte anscheinend Watte in den Ohren. Mit Daumen und Mittelfinger maß er den Abstand der Kugeln und überlegte dann seinen nächsten Stoß.
Phil wurde es zu bunt. Er stellte seinen Fuß auf die Spitze von Latters teuren Lackschuh und nahm ihm gelassen das Queue aus der Hand.
»Gestattest du, Archie? Dieser Herr hier möchte sich mit dir unterhalten. Sei ein braver Junge.«
Archie grinste über das ganze Gesicht. Sein Blick glitt zu den geschniegelten Knaben hinüber.
»Habt ihr schon gefrühstüekt, Jungens?« fragte er.
Wie aufgezogene Puppen schüttelten sie ihre Pomadeköpfchen.
»Guten Hunger«, meinte Archie mit einer Kopfbewegung zu Phil hin.
Phil nickte. »Danke, Archie! Ich befürchte allerdings, daß ich von den beiden Säuglingen noch nicht satt werde. Aber fürs erste genügen sie wohl.«
Sie gingen Phil gleichzeitig an. Auf Archies Gesicht erschien ein verblüffter Ausdruck, als er sah, daß ich mich seelenruhig auf einen Stuhl setzte. Ich kannte Phil viel zu gut, um mir Sorgen zu machen.
Er hielt ihnen sein Kinn einladend hin und wich erst im letzten Moment aus. Gleichzeitig schoß er einen Uppercut ab, der den einen Burschen rücklings auf den Billardtisch warf. Der zweite Knabe wollte nach ihm treten, aber dazu kam es nicht. Phil packte blitzschnell den vorprellenden Fuß und drehte ihn nach links. Mit einer formvollendeten Verbeugung vor allen Anwesenden ging der Junge zu Boden.
Archie verschluckte beinahe seinen Zigarettenstummel. Seine Augen funkelten tückisch. Der erste Bursche stieß sich jetzt schwungvoll von der Bande ab. Da Phil zur Seite auswich, knallte er auf den Boden und rutschte auf dem Bauch bis vor meine Füße. Ich stellte ihm meinen Schuh auf die Hand und grinste.
»Noch immer nicht genug, Kleiner?«
Als Antwort versuchte er, mich mit der freien Hand vom Stuhl zu ziehen.
Da mir Luchow nicht gerade der passende Ort für Freistilkämpfe zu sein schien, hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Sei friedlich!«
»FBI?« Er erhob sich ächzend und blieb lammfromm stehen.
Schlagartig benahmen sich auch die anderen anständig. Archie zog sich einen Stuhl heran.
»Was liegt an, G.-man?« fragte er.
Ich schenkte ihm ein Lächeln. »So gegefällst du uns schon besser, Archie. Wir wollten dir nur ein paar Fragen stellen. Es handelt sich um Lefty Hammond, Bill Simmons und Bob Mockon. Sind dir diese Namen bekannt?«
Er nickte. »Yeah, G.-man. Man kennt sich schließlich untereinander. Mit Lefty und Bill habe ich so manche Partie in den Billard-Rooms auf der Perry Street gespielt. Lefty hat es ja nun erwischt. Dumm genug von ihm, sich auf Mord einzulassen. Und dann noch einen Cop umzulegen.«
Er schüttelte tadelnd den Kopf. Phil verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor Archie auf.
»Bob und Bill sind ihm ins Jenseits gefolgt, Latter. Sollte das wirklich eine Neuigkeit für dich sein?«
»Wirklich«, stammelte er. »Das habe ich nicht gewußt. Wie konnte das denn geschehen?«
Ich ließ schweres Geschütz anrollen. »Sie brachen sich beim Laine-Kidnapping das Genick, Archie. Mockon erwischte es auf dem Gelände einer ehemaligen Lackfabrik. Er hatte keinen angenehmen Tod. Bevor er die Augen schloß, behauptete er doch tatsächlich, du hättest deine Finger mit drin gehabt.«
Er wurde weiß im Gesicht. »Dieser Hund! Man soll ja nicht schlecht über Tote sprechen, aber ich möchte wissen, was ich ihm getan habe? Wir sind uns doch immer nur zufällig begegnet. Warum versucht er, mich in etwas ‘reinzureißen, wovon ich keine Ahnung habe?«
»Wo warst du am Abend des 13. Juli?« fragte ich.
Er kratzte sich den Kopf. »Was für ein Wochentag war das denn?«
»Der vorige Sonntag«, warf Phil ein. »Sonntag? Moment einmal, da habe ich doch diese Puppe kennengelernt. Wie hieß sie doch noch… war nichts Besonderes, aber ein Junggeselle freut sich.«
Ich nickte. »Wo wohnt sie?«
»Mann, da fragen Sie mich zuviel. Ich sagte doch schon, es war eine Zufallsbekanntschaft.«
So hatte ich mir das gedacht.
»Schön, Archie, das war vorerst alles. Wenn du nun so nett sein würdest, uns deine Adresse zu geben, falls wir dich noch einmal brauchen? Uns interessiert allerdings nur die richtige. Luftsdilösser kannst du für dich behalten.«
Er hob beschwörend die Hand. »Aber, G.-man, ich habe ein reines Gewissen. Sie können im Police-Headquarters nachfragen. Warum sollte ich Sie also belügen? Ich wohne 21 Estate Road in Brooklyn.«
Ich notierte die Adresse und ging mit Phil hinaus. Vor der Tür von Luchow stieß er mich an.
»Findest du es nicht eigenartig, Jerry, daß er verhältnismäßig dicht bei Coney Island wohnt?«
Ich sah meinen Freund erstaunt an. »Tatsächlich, Phil? Ehrlich gestanden, habe ich keine Ahnung, wo Estate Road liegt.«
Phil erklärte mir, daß Archie Latters Wohnung etwa, 3,5 Meilen vom Luna-Park auf Coney Island entfernt war. Als wir endlich wieder in meinem Jaguar saßen, dachte ich angestrengt nach. Es war wirklich eigenartig, wenn man sich überlegt, wie viele der im Laine-Fall verwickelten Personen in unmittelbarer Nähe des Vergnügungsparks wohnten. Auch Cedric Hull, der Kriminalschriftsteller, in dessen Wohnung Lefty Hammond erschossen wurde, lag gar nicht so weit ab.
Wir fuhren zur Staten Island-Fähre, die von der South Street in der Nähe der Battery abgeht. Über den meilenweiten Victory Boulevard kamen wir zur Travis Avenue. Tuffy Johnsons Villa lag am Rande des New Springville Parks. Ein würdiger Butler erklärte uns, daß Mr. Johnson nicht im Hause sei. Wir würden ihn aber nach 22 Uhr im Club Gaucho antreffen.
***
Im Club Gaucho herrscht argentinische Atmosphäre. Die Kellner und auch die Bardamen sind nach der Art der Pampasreiter gekleidet. Auf blaßblauen Wänden hat man mit silberner Farbe Motive des Landes gemalt. Bola schwingende Gauchos und Weinschläuche tragende Señoritas. Die Preise sind sündhaft.
Tuffy Johnson war ein König auf seinem Gebiet, und im Club Gaucho schien man das zu wissen. Auf jeden Fall sprang gut die Hälfte der Bedienung um seinen Tisch ‘herum. Er residierte förmlich mit seinen Freunden.
Wir sahen uns das Theater eine Weile lang an. Unser Plan war der, alle Menschen, die wir im Verdacht hatten, am Laine-Kidnapping beteiligt zu sein, erst einmal nervös zu machen.
In diesem Fall war ja alles wie verhext. Lefty Hammond, der Mörder vom Luna-Park, war bei dem Einbruch in die Villa Mr. Hulls erschossen worden. Bill Simmons hatte es nach dem Attentat auf den Nitroglyzerin-Transport erwischt. Damit war der Tod Jim Miltons und seiner Begleitmannschaft gesühnt worden. Als Mockon in der Lackfabrik den Tonnenstapel in Bewegung setzte, geschah das sicherlich, um mich auszuschalten. Daß der Junge dabei getötet wurde, konnte ein Zufall gewesen sein. Mockon war der letzte der drei Gangster gewesen, für deren aktive Beteiligung am Kidnapping wir den Beweishatten. Allen dreien fehlte es jedoch an dem nötigen Format, von sich aus einen darartigen Coup zu starten. Blieben also nur noch Archie Latter und Tuffy Johnson. Daß Latter gefährlich war, stand für mich fest. Dennoch neigte ich eher zu der Ansicht, in Tuffy den Urheber des Planes zu sehen. Er war unbestritten einer der Großen in der Unterwelt. Ihn hielt ich durchaus für gerissen genug, jeden Verdacht auf seine Gang dadurch abzulenken, daß er extra für dieses Kidnapping neue Leute einsetzte, die wir bisher als notorische Einzelgänger kannten.
Phil stieß mich plötzlich an. »Mir fällt gerade etwas ein, Jerry. Wir haben einen Fehler gemacht. Ich glaube, die völlig neue Methode, mit der die Gangster im Laine-Fall vorgegangen sind, hat uns ziemlich durcheinandergebracht. Wir haben an alles gedacht, nur nicht daran, die Mädchen zu fragen, ob sie einen oder mehrere ihrer Entführer wiedererkennen würden.«
Ich bat Phil, Tuffy weiterzubeobachten, während ich mit dem Hotel Astor telefonieren wollte. Eine kleine Tür links neben der Bar führte zur Telefonzelle und zu den Toiletten. Da die Zelie besetzt war, zündete ich mir eine Zigarette an und wartete. Etwa eine Minute mochte vergangen sein, als ein Mann von der Bar her den Gang betrat und an mir vorbei zu den Toiletten ging. Als er mich sah, stutzte er einen Moment, ging dann aber rasch weiter. Ich maß diesem Vorfall keinerlei Bedeutung zu.
Als das Telefon frei wurde, hing ich mich an die Strippe. Ich hatte Glück, die Mädchen waren noch nicht abgereist. Sie wollten erst am morgigen Vormittag abfliegen. Ich bat sie, im Interesse der Sache den Abflug zu verschieben, und klärte sie über die Gründe dafür auf. Wahrscheinlich wollten sie einiges gutmachen, denn sie überschlugen sich fast vor Bereitwilligkeit. Zufrieden beendete ich das Gespräch und kehrte an unseren Tisch zurück. Kurz darauf kam auch der Mann von den Toiletten wieder. Jetzt sah ich, daß er zu Tuffys Freundeskreis gehörte, denn er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Gangsterboß. Sie tuschelten miteinander, wobei Tuffy ganz ungeniert zu uns herüberstarrte. Dann nickte er kurz und stand auf. Ich sah sofort die Ausbuchtung in seinem Jackett, die wir zur Genüge kennen. Er trug eine Schulterhalfter. Langsam zwängte er sich durch die Tische und blieb dann vor uns stehen.
»Guten Abend, Cotton! Gestatten Sie?«
Er setzte sich einfach und holte ein ledernes Zigarrenetui hervor.
»Rauchen Sie?«
Wir schüttelten die Köpfe.
»Beamtenbestechung, he?«
Grinsend zündete er sich eine Zigarre an und blies mir den Rauch ins Gesicht. Dann wurde er plump vertraulich.
»Einer meiner Freunde hat dich erkannt, Cotton. Hinter wem bist du denn her, mein Junge?«
»Hinter dir, Tuffy«, erwiderte ich grinsend.
Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Aber, Cotton, ich habe dich immer für ein kluges Kind gehalten. Bei mir liegst du völlig falsch. Ich bin ein braver Bürger, habe ein bißchen Geld, zahle pünktlich meine Steuern und tue keiner Fliege etwas zuleide.«
Phil grinste. »Und warum schleppst du eine Kanone mit dir ’rum?«
Er schlug das Jackett auseinander, damit wir sie auch ja richtig sehen sollten.- »Das ist doch nur Angabe, Decker. Ich habe ja nicht einmal einen Waffenschein.«
Wie gerissen Tuffy war, konnte man aus dieser offenen Selbstbezichtigung ersehen. Unerlaubter Waffenbesitz ist strafbar. Wir hätten ihn jetzt ohne weiteres festnehmen können. Wenn wir jedoch darüber hinweggingen, dann wußte er sofort, daß wir in einer viel wichtigeren Sache hinter ihm her waren. Ich beschloß, sein Spiel zu spielen.
»Wenn es darum ging, Tuffy, hätten wir dich schon längst eingelocht. Aber das interessiert uns vorläufig gar nicht. Später wird das eben ein Anklagepunkt mehr sein. Wir haben Zeit, Tuffy.«
»Ja, Freunde, dann erzählt doch dem lieben Tuffy mal, wo euch der Schuh drückt?«
Phil sah ihm ganz ruhig in die Augen. »Nenne uns nicht noch einmal Freunde, Tuffy, sonst wird der liebe Phil sehr ungemütlich.«
»Hört, hört«, dröhnte Tuffy, »seit wann beschäftigt das FBI denn Größenwahnsinnige?«
Er deutete zu seinem Tisch hinüber. »Ich habe ein paar nette Freunde bei mir, Decker, die sich ein Vergnügen daraus machen würden, dich zusammenzuschlagen, aber das wäre doch unklug. Wir könnten doch unser Gespräch in aller Ruhe führen. Ist es denn zuviel verlangt, wenn ich euch frage, warum ihr hinter mir her seid?«
Ich bluffte weiter. »Du hast in den letzten Jahren unwahrscheinliches Glück gehabt, Tuffy. So viel Glück, daß es auf die Dauer gar nicht gut gehen kann. Du bist einfach reif, daß du dich in einer unserer Schlingen verfangen wirst- Wir könnten schon längst zugreifen, wenn es uns darum ginge, dich für ein Jahrzehnt aus dem Verkehr zu ziehen. Aber vielleicht gehörst du sogar auf den Elektrischen Stuhl? Wie denkst du denn darüber?«
Er grinste, aber er war blaß geworden, und man konnte seine Gedanken lesen. Da er keine Ahnung hatte, wieviel wir von ihm wußten, wurde er natürlich unruhig. Seine Stimme klang ziemlich unsicher.
»Offen gestanden, ich sitze lieber in einem bequemen Polstersessel. Ich habe überhaupt etwas gegen Elektrizität. Nicht einmaj eine Steckdose repariere ich selbst, versteht ihr? Ich überlege immerzu, warum ihr so erpicht darauf seid, mir den gemütlichen Abend zu verderben? Jetzt schmeckt mir die Zigarre schon nicht mehr.«
Er drückte sie wütend im Aschenbecher aus. Dann stand er auf und sah uns abschätzend an.
»Ich wünsche euch trotzdem noch einen guten Abend. Hoffentlich kommt ihr auch gut nach Hause. New York ist zur Zeit wieder ein höllisch gefährliches Pflaster.«
Nach diesen Worten drehte er sieh um und ging zu seinem Tisch zurück. Dort setzte er sich, als wenn nichts geschehen wäre. Für heute hatte er wohl genug Stoff zum Nachdenken.
Die Gesellschaft von Tuffy löste sich langsam auf. Etwas zu früh für meine Begriffe, denn das Nachtleben begann ja erst. Tuffy blieb mit zwei Freunden und drei jungen Mädchen allein zurück. Sechs Männer waren hinausgegangen, und wir wußten genau, was das zu bedeuten hatte.
Phil grinste.
»Falls etwas schiefgehen sollte, schöne Grüße an die Jungens und den Chef. Dir wünsche ich Hals- und Beinbruch.«
»Okay, alter Junge«, antwortete ich und winkte einen Tablett-Gaucho heran. Nachdem wir bezahlt hatten, winkten wir Tuffy freundlich zu und gingen zum Ausgang. Als wir auf die Straße traten, regnete es. Wir gingen ein Stück die Sullivan Street entlang, bis zu der Stelle, wo ich den Jaguar geparkt hatte. Dabei kamen wir an einem roten Buick vorbei, dessen Nummernschilder total verschmutzt waren. In ihm saßen drei Mann. Ich fuhr langsam an. Als wir an dem Buick vorbei waren, scherte er aus und setzte sich hinter uns.
Ich folgte der Sullivan Street bis West 4th Street und bog am Washington Square rechts ein. Dann trat ich das Gaspedal durch. Auch der hinter uns liegende Buick beschleunigte sein Tempo.
Und dann ging alles blitzschnell. Sie wollten Klapp-Toast mit uns spielen. An der Kreuzung Washington Square South und Broadway schoß ein Packard von rechts heran und bremste etwa 15 Yard voir uns ab. Gleichzeitig heulte der Motor des hinter mir fahrenden Buick auf. Ich schrie »Festhalten!« und trat ruckartig auf die Bremse. Auf dem regennassen Asphalt schleuderte der Jaguar sofort mit dem Heck nach rechts. Das ist ein Trick, den wir hundertmal geilbt hatten. Aus der Schleuderbewegung heraus nahm ich den Fuß Von der Bremse und gab Vollgas. Der Wagen schoß nach vorn. Aber die tückische Glätte machte mir einen Strich durch die Rechnung. Während der Buick mit donnerndem Getöse in den Packard krachte, machte sich auch mein Jaguar selbständig. Ich konnte ihn nicht mehr auf der Straße halten, sondern rauschte über die Grünanlage des Washington Square und genau auf das Garibaldi-Denkmal zu. Kurz davor bekam ich ihn zum Stehen. Der alte Freiheitskämpfer auf seinem Sockel verzog keine Miene. Um uns herum war ein Riesengeschrei. Es waren erschrockene Passanten und die in dem zertrümmerten Packard eingeklemmten Gangster. Es konnte einem durch Mark und Bein gehen, aber in diesem Augenblick begann der Feuerzauber. Die beiden im Fond des Buick sitzenden Gangster waren rechtzeitig herausgesprungen und stürmten auf uns zu. Wir gingen hinter dem Garibaldi-Denkmal in Deckung und holten unsere Dienstwaffen hervor. Die Gangster schlugen sich in die Büsche und eröffneten das Feuer.
Die Projektile knallten gegen den Steinsockel und schwirrten als Querschläger in alle Richtungen. Wenn wir Glück hatten, konnten wir es bis zum Eintreffen der Cops aushalten. Irgendwer würde sie schon alarmieren.
Dann hörten wir die Sirenen. Es waren zwei Patrol-Cars und ein Ambulanzwagen. Die Gangster stellten das Feuer ein. Wir warteten noch einen Moment und verließen dann vorsichtig unsere Deckung. Es blieb alles ruhig. Sie waren getürmt, und uns war es ziemlich egal. Die vier Gangster, die es bei dem unfreiwilligen Zusammenstoß erwischt hatte, genügten uns vorerst vollkommen. Damit war Tuffys Streitmacht schon erheblich geschwächt.
Wir gingen zu den Cops hinüber und wiesen uns aus. Dann erklärten wir ihnen die ganze Geschichte und baten sie, die verletzten Gangster ins Krankenhaus zu bringen und nach ihrer Genesung ins FBI.-Distriktsgebäude zu überführen. Die erste Runde im Kampf gegen Tuffy Johnson war an uns gegangen.
Wir bestiegen den Jaguar und fuhren in Richtung Heimat. Ich setzte Phil vor seiner Haustür ab und fuhr dann weiter. Dabei fielen mir schon wieder ein paar Scheinwerfer im Rückspiegel auf. Hatte Tuffy noch eine Überraschung parat?
Ich fuhr an die rechte Straßenseite heran und stieg aus. Dann ging ich auf einen Zigarettenautomaten zu und zog mir eine Packung. Meine Handlung kam für sie überraschend. Dann allerdings gründlich. Sie stoppten ab und legten den Rückwärtsgang ein. Als sie auf meiner Höhe waren, klirrte die hintere Scheibe. Ich sah den matten Lauf der Tommy-Gun und schlitterte mit einem Hechtsprung hinter einen parkenden Ford.
Es gab ein ganz hübsches Konzert. Verschlafene Menschen rissen die Fenster auf und schr ien durcheinander. Der Krawall ging den Gangstern anscheinend selbst an die Nieren. Auf jeden Fall schalteten sie auf Vorwärtsgang und rauschten ab.
Am Sonnabend waren wir um 9 Uhr wieder im Office versammelt. Als erstes erhielt ich einen Anruf von der Vermißtenstelle der City-Police. Die Eltern des toten Jungen hatten sich gemeldet. Er hieß Billie Domps und stammte aus Bronx. Man hatte die bedauernswerten Menschen zur Morgue geschickt. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran, was sie durchgemacht haben mußten, als sie an der Leiche ihres Kindes standen.
Gegen 10 Uhr erschienen die Laine-Mädchen. Phil ging mit ihnen zum Erkennungsdienst, um mit ihnen die Kartei durchzublättern. Sie erkannten tatsächlich noch einen der Entführer. Es handelte sich um den dreißigjährigen Ricky Bigger aus New York. Wieder einmal ein Einzelgänger, der auch schon allerhand auf dem Kerbholz hatte. June Holland hatte ihn auch schon identifiziert als den, Mann, der mit Mockon zusammen den Privatdetektiv Clive Wynter überwältigt hatte, um später zu verschwinden.
Wir ließen sofort eine Fahndung anrollen, denn nun brauchten wir ja keine Rücksicht zu nehmen. Den Laine-Mädchen konnte kaum noch etwas passieren. Wir wünschten ihnen einen guten Rückflug nach Hollywood und waren froh, als sie gegangen waren.
Kurz darauf klingelte das Telefon schon wieder. Jimmy Reads hing an der Strippe.
»Hallo, Jimmy? Was liegt an?«
»Hallo, Jerry! Ich wollte nur melden, daß Archie Latter soeben ein Haus in der Irwin Street betreten hat. Walter beobachtet es weiter, während ich telefoniere.«
»Irwin Street? Der Name kommt mir so bekannt vor, Jimmy. Welche Nummer ist es denn?«
»Nummer 11. Die Irwin Street liegt in Brooklyn, im Sheepshead Bay-Bezirk. Kannst du damit etwas anfangen?« Ich überlegte angestrengt. Die Adresse kam mir wirklich bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, in welchem Zusammenhang.
»No, Jimmy, im Moment nicht. Bleibt auf dem Posten! Alles was mit dem Sheepshead Bay-Bezirk zusammenhängt, ist wichtig. Das ganze Treiben im Laine-Fall läßt darauf schließen, daß es der Mittelpunkt der ganzen Affäre ist. Am besten setzt sich derjenige von euch, der gerade abgelöst worden ist, in irgendein Lokal, das telefonisch zu erreichen ist. Habt ihr so etwas auf Lager?«
»All right, Jerry. Gegenüber ist eine Espresso-Bar. Ich frage nach der Telefonnummer und rufe noch einmal an.«
»Okay, Jimmy.«
Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, als es schon wieder klingelte. Es war eine Dame aus unserer Vermittlung.
»Mr. Cotton? Ein Gespräch vom New York-Hospital. Ich verbinde!«
Ich hörte eine tiefe, sonore Stimme. »Mr. Cotton?«
»Yes, hier Cotton.«
»Hier spricht Dr. Jamison. Es handelt sich um einen der Gangster, die bei dem Zusammenstoß am Washington Square verletzt wurden. Es geht mit ihm zu Ende. Kommen Sie bitte so schnell wie möglich. Er will Sie sprechen. Mit den Cops, die hier die Bewachung übernommen haben, will er nichts zu tun haben. Es eilt allerdings sehr.«
»All right, Doc. Bin schon unterwegs. Vielen Dank für den Anruf.«
Ich legte auf und verständigte Phil. Ich bat ihn, Jimmy Reads’ Anruf abzuwarten und die Telefonnummer der Espresso-Bar zu notieren. Er sollte sich auch einmal für die Adresse interessieren, die mir im Kopf herumspukte. Dann raste ich los.
Die 69th Street mündet genau bei der Einfahrt des Hospitals. Mit dem Jaguar war das eine Sache von zwei Minuten. Für den Weg bis zu dem betreffenden Zimmer brauchte ich noch einmal fünf Minuten. Dennoch kam ich zu spät. Ich sah es schon an den Gesichtern der Cops.
»Schon vorbei. Mr. Cotton«, meinte einer.
»Hat er noch etwas gesagt?« fragte ich gespannt.
Er nickte. »War allerdings nur wirres Zeug. Er sprach von heute Nachmittag. Dann bekam er einen Blutsturz oder so etwas Ähnliches. Wir dachten schon, er wäre hinüber, aber er kam wieder zu sich und riß sich zusammen. Das Sprechen fiel ihm sehr schwer. Ich verstand Ozone Park und gelbe Lederhandschuhe. Zuletzt flüsterte er nur noch. Dabei war wirklich nichts mehr zu verstehen.«
Ich nickte. »Schon gut! Ich werde mich dafür interessieren. Vielleicht ist das Aufgeschnappte wichtiger, als Sie denken.«
Ich winkte den Cops und dem Doc zu und trat den Rückmarsch an. Im Office nahmen wir uns den Stadtplan vor. Ozone Park war ein Wohnviertel von Queens. Nachdenklich starrte ich auf den Plan.
»Das wäre eine Lösung. Im Ozone-Park-Bezirk liegt die Aqueduct-Rennbahn. Tuffy Johnsons Domäne ist der Wettschwindel. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob heute nachmittag Rennen stattfinden.«
Ich führte ein paar Telefongespräche und wußte Bescheid. Heute war Renntag.
Phil grinste. »Kann mich selten an einen Fall erinnern, Jerry, der den Staat so viel Spritspesen gekostet hat wie dieser. Langsam lernen wir jeden Winkel der Stadt kennen.«
Es war tatsächlich so. —Um 14 .Uhr meldeten wir uns wie immer ab und trugen uns ins Ausgangsbuch ein. Dann fuhren wir los. Da wir keine Ahnung hatten, was uns erwarten würde, hatte Phil wieder einen Dienstwagen genommen. Vielleicht mußten wir uns trennen und waren dann wenigstens beide motorisiert. Wir sollten diesen Entschluß nicht bereuen.
Der Eingang zur Rennbahn lag in der 114th Street von South Ozone Park. Während Phil für seinen Mercury den im' Rennbahn-Areal befindlichen Parkplatz benutzte, stellte ich meinen Jaguar draußen ab. Eine einigermaßen geschickte Verteilung ist immer von Vorteil. Da es sehr warm war, fielen uns die Männer mit den gelben Lederhandschuhen sehr schnell auf. Von Tuffy war nichts zu sehen, dafür entdeckte ich den Burschen wieder, der mich im Club Gaucho erkannt hatte. Auch er trug gelbe Lederhandschuhe. Sicherlich war das ein Erkennungszeichen. Vorerst spielte sich nichts ab. Die ersten Rennen gingen ohne jeden Zwischenfall über die Bühne. Tuffy Johnson blieb verschwunden.
Mir fiel auf, daß die Handschuhmänner geschickt verteilt standen. Während des fünften Rennens wurde es dann interessant. Die einzelnen Handschuhboys suchten nacheinander den Mann aus dem Club Gaucho auf. Sie hielten sich nie lange bei ihm auf und kehrten wieder an ihre Plätze zurück. Wir wußten genug.
Tuffy hatte sich umgestellt. Als Fachmann für Wettschwindel bekannt, suchte er regelmäßig Pferderennen auf. Allerdings war das nur noch eine geschickte Irreführung. Sein neues Metier war der Rauschgifthandelt. Die Handschuhmänner holten sich an bestimmten Renntagen ihre Ware ab, um sie dann weiterzuverkaufen.
Ich glaubte nicht mehr daran, daß er etwas mit dem Laine-Kidnapping zu tun hatte. Wynter hatte sich geirrt, als er uns Tuffys Namen nannte. In der Absicht, jeder Spur nachzugehen, hatten wir unbewußt in ein Wespennest gestochen. Jetzt begriff ich auch Johnsons Reaktion auf unser Gespräch im Club Gaucho. Für ihn mußte es ja so aussehen, als ob wir wegen der Rauschgiftsache hinter ihm her wären. Es war geradezu ein Kuriosum.
»Also Rauschgift«, meinte Phil neben mir enttäuscht. »Was machen wir nun?«
»Hör zu, Phil«, antwortete ich. »Du setzt dich hinter den Mann aus dem Gaucho-Club. Auf diese Art und Weise gelangst du bestimmt an Tuffy Johnson. Ich werde mich an einen Verteiler heranmachen und ihn bei passender Gelegenheit hochnehmen. Vielleicht packt er aus. Wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. Ich beschaffe mir auf jeden Fall einen Haussuchungsbefehl für Tuffys Villa. Du beobachtest Johnson nur. Wenn er nach Hause fahren sollte, dann sehen wir uns so und so wieder. Wir schlagen noch in dieser Nacht zu. Sollte er die Nacht jedoch woanders verbringen, dann mußt du die Zentrale benachrichtigen. Wenn wir seinen Palast auf den Kopf gestellt haben, muß ich wissen, wo ich euch finde. Ich bringe dann einen Haftbefehl mit.«
Phil nickte. »All right, Jerry! Bleibt er in der Stadt, so melde ich mich. Ansonsten sehen wir uns in New Springville.«
»Sei vorsichtig, Phil«, warnte ich ihn.
Er drückte mir nur stumm die Hand, dann trennten wir uns.
Nach dem Schlußrennen nahm ich mir einen der Handschuhmänner aufs Korn und blieb ihm eisern auf den Fersen. Er ging zum Parkplatz und stieg in einen De Soto. Ich merkte mir den Wagen und machte, daß ich auf die Straße kam. Kaum saß ich in meinem Schlitten, als er auch schon herauskam. Da viele Rennbahnbesucher motorisiert waren, gab es am Anfang der Fahrt viele Stockungen. Ganze Wagenkolonnen schoben sich durch die umliegenden Straßen.
Als der De .Soto vor mir zum Southern Parkway abbog, wurde es besser. In zügiger Fahrt ging es bis zur Manhattan-Bridge. Dort nahm der Verkehrsstrom wieder zu. Wir landeten schließlich in der Bowery.
Der Handschuhmann stellte seinen Wagen ab und betrat eine der dort üblichen Kaschemmen. Der Wirt erwartete ihn wohl schon und verschwand mit ihm in ein Hinterzimmer. Da der vordere Raum völlig leer war, handelte ich sofort. Sie hatten auf mich gar nicht geachtet und glotzten mich blöde an, als ich die Tür aufriß. Gleichzeitig zog ich meine Special.
»Hands up, Gentlemen, FBI!«
Sie parierten aufs Wort. Gehorsam streichelten sie die Decke. Ich nahm das Päckchen vom Tisch und ließ es in meine Tasche gleiten. Dann trieb ich sie nach vorn. Sie hätten das Gesicht des Wirtes sehen ollen, als ich die Tür abschloß und das Schild mit der Aufschrift »closed« nach außen drehte. Dann mußte er die Nummer vom nächsten Revier wählen,und eine Patrol-Car bestellen. Jetzt war es mit seiner Fassung vorbei.
»Ich werde alles sagen, Sir!« stammelte er unter den wütenden Blicken seines Lieferanten.
»Okay«, meinte ich und wies auf einen Tisch. »Setzt euch hin, Jungens.«
Ich nahm drei Gläser und eine Whiskyflasche und stellte alles auf den Tisch.
»Du spendierst sicher einen Drink?« fragte ich den Wirt.
»Suirely, Sir!« Seine Hände zitterten, als er einschüttete.
Wir hatten die Gläser gerade leer, da klopfte es gegen die Tür.
Es waren die Männer vom Revier. Ich übergab ihnen den Handschuhmann zu treuen Händen und bat sie, ihn zum Distriktsgebäude zu überführen. Der Wirt durfte im Jaguar mitfahren.
Ich nahm ihn mit in mein Office und quetschte ihn aus nach allen Regeln der Kunst. Er sang wie ein Kanarienvogel bei einem Gesangswettstreit. Bevor sich die Zellentür hinter ihm schloß, drückte ich ihm noch rasch eine Packung Zigaretten in die Hand. Er strahlte.
Bevor ich in mein Office zurückging, erstattete ich Mr. High Bericht. Er wollte alles in die Wege leiten, damit wir Haussuchungs- und Haftbefehl gegen Tuffy schnellstens bekamen. Wenn Phil bis 1 Uhr nachts nicht anrufen würde, ging es wie abgesprochen los. Befriedigt ging ich in mein Office. Das Telefon klingelte gerade.
Walter Stein war am Apparat. »Hallo, Jerry? Wollte dich nur bitten, uns ablösen zu lassen. Archie Latter ist noch immer im Haus.«
Das war eigenartig. Seit kurz nach zehn heute morgen? Es war jetzt immerhin schon 20 Uhr. Wohnte er womöglich gar nicht in der Estate Road, sondern in der Irwin Street?
»Ist es'möglich, Walter, daß er euch bemerkt hat und über die Dächer getürmt ist?«
»Unmöglich, Jerry! Wir waren so vorsichtig wie nie. Er ist ganz bestimmt noch drinnen.«
»Okay, Walter. Ich schicke euch eine Ablösung. Ihr dürft ihn nicht aus den Augen verlieren. Er ist jetzt wichtiger denn je. Die Johnson-Spur hat sich als falsch erwiesen.«
»All right, Jerry, wenn uns hier keiner findet, sind wir ihm nach. Einer von uns wird dann anrufen.«
»Gut, verbleiben wir so, Walter. So long!«
Ich legte nachdenklich auf. In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Der überraschende Besucher war Clive Wynter.
»Hallo, Wynter, was führt Sie um diese Zeit noch zu mir?«
Ich bot ihm Platz an und goß uns einen Whisky ein.
Er grinste. »Ich kam zufällig hier vorbei, Mr. Cotton. Da habe ich eben mal nachgefragt, ob Sie noch im Hause sind. Sagen Sie, was halten Sie von der Idee Mr. Hulls, einen Roman zu schreiben, der das Laine-Kidnapping zum Inhalt hat?«
Ich zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, nicht viel.«
Sr nickte. »Aber was will man machen? Er ist schließlich mein Brötchengeber. Ich soll mich mit Mr. Aiken und den beiden Mädchen in Verbindung setzen, um ihr Einverständnis dafür zu erlangen.«
»Wie sind Sie denn mit Aiken klargekommen?« fragte ich.
»Bestens«, meinte er schmunzelnd. »Er hat mir 5000 Dollar gezahlt. So hoch ist mir noch nie ein Auftrag honoriert worden. Und das alles für die Übergabe des Lösegeldes.«
»Sicher hat er auch an die Aufregungen gedacht, die Sie in der Lackfabrik ausgestanden haben«, beruhigte ich ihn.
Er wollte etwas sagen, aber das Telefon läutete wieder.
»Cotton.«
»G.-man Jerry Cotton?« fragte eine männliche Stimme ziemlich aufgeregt. »Yes, was kann ich für Sie tun?«
»Ich… wenn Sie der Cotton mit dem Jaguar sind… ich soll Sie umlegen!«
»Was?« Es hob mich fast vom Stuhl. »Wer sind Sie denn, Mann?«
»Das spielt keine Rolle, Cotton. Ich habe das Schein-Kidnapping mitgemacht und war auch in der Lackfabrik das Geld von Mockon abholen. Aber ich habe noch nie einen umgelegt, verstehen Sie? Jetzt gibt mir Latter plötzlich einen solchen Auftrag. Seien Sie um 23 Uhr am Calvary Cemetery. Ich warte am Eingang Bradley Avenue auf Sie. Ich brauche Schutzhaft.«
Ich hörte wie der Hörer aufgelegt wurde. Es war Ricky Bigger. June Holland hatte ihn einwandfrei als den zweiten Mann in der Lackfabrik identifiziert. Bigger war anscheinend bereit, den Kronzeugen zu spielen.
Ich trat an die Wand, an der unser Stadtplan hing. Mein Finger glitt darüber hin und blieb auf dem grünen Flecken des Calvary Cemetery hängen.
»Etwas Wichtiges?« fragte Clive Wynter hinter meinem Rücken.
Ich nahm den Finger vom Stadtplan und drehte mich um.
»Yes«, sagte ich nickend. »Ich habe eine Verabredung auf einem Friedhof.«
***
Während der Fahrt regnete es schon. Ich stoppte vor dem Friedhoiseingang und sah mich um. Von Bigger keine Spur. Eine Viertelstunde verging, eine halbe Stunde. Bigger kam nicht. Sollte etwas schiefgegangen sein, oder war alles nur eine Finte?
Ich wartete noch eine Viertelstunde. Dann drehte ich eine Runde um das Friedhofsareal. An der Penny-Bridge-Station entdeckte ich ein Telefonhäuschen. Ich rief die Espresso-Bar in der Irwin Street und verlangte Bert Granger oder Louis Heydt zu sprechen. Das waren die beiden G.-men, die ich als Ablösung hingeschickt hatte. Louis kam an den Apparat.
»Louis Heydt.«
»Hallo, Louis, hier spricht Jerry. Ist Latter noch immer im Haus?«
»Yes! Sieht so aus, als wenn er heute nicht mehr zum Vorschein kommt.«
»Hoffentlich ist er überhaupt noch drin. Hör zu, Louis! Weist euch bei dem Besitzer aus! Vielleicht dürft ihr die ganze Nacht in dem Laden bleiben. Bei dem Wetter wäre es das beste. Glaubst du, es geht?«
»Denke schon, Jerry. Ist ein Italiener. Ziemlich redselig, aber er kennt nicht viele Leute aus der Irwin Street. Seine Gäste sind meist Landsleute, die hier in den Fabriken arbeiten.«
»All right, versucht euer Glück! Morgen früh werdet ihr wieder abgelöst. So long!«
Ich sauste durch den prasselnden Regen und klemmte mich hinter das Steuer des Jaguar. Dann fuhr ich noch einmal zum Friedhofseingang zurück. Natürlich umsonst. Bigger war nicht gekommen. Enttäuscht fuhr ich zum Distriktsgebäude.
Ich ließ den Jaguar gleich draußen stehen, da wir ja noch nach New Springville wollten. Auf dem Wege zum Eingangsportal fiel mir ein weinroter Chevrolet auf. Am Steuer saß ein Mann. Das war nichts Besonderes. Mir fielen lediglich die beiden kreisrunden Löcher in der zersprungenen Scheibe der rechten Vordertür auf.
Von bangen Ahnungen getrieben, riß ich die Tür auf und starrte in das wächserne Gesicht Ricky Biggers. Die Kugeln waren ihm in die rechte Schläfe gedrungen. Er mußte aus irgendeinem Grunde seine Absichten geändert haben. Vielleicht hatte er sich im letzten Augenblick entschlossen, direkt zu mir zu kommen. Leider hatte er diesen Entschloß zu spät gefaßt.
Aber wer mochte so wahnsinnig gewesen sein, ihn vor der Tür des FBI zu erschießen?
***
Ich machte unsere Spezialisten mobil. Dann ging ich zu Mr. High und erzählte ihm alles.
Nach Ansicht, unserer Spezialisten war der Tote erst später hierher gefahren worden. An der Körperhaltung stellten sie fest, daß die Leichenstarre nicht hinter dem Steuer eingetreten sein konnte. Der Mörder hatte ihn also vor unserer Haustür erst wieder hinter das Lenkrad geschoben.
Phil hatte noch immer nicht angerufen.
Um 1.10 Uhr wurde Alarm gegeben. Wir hatten vereinbart, daß ich als erster losfahren sollte. Die anderen Wagen sollten mit je zehn Minuten Abstand folgen, damit wir nicht alle auf einmal bei Tuffy ankamen.
Als ich den Jaguar bestieg, hatte man Biggers Chevi schon auf den Hof gebracht. Ich fuhr zur Battery hinunter bis zur South Street. Auf der Rampe zur Staten Island Ferry warteten schon ein paar Wagen. Da es zu regnen aufgehört hatte, stieg ich aus und studierte den Fahrplan. Das Fährboot mußte jeden Augenblick kommen. Weitere Autos kamen. Unter anderem auch ein Landsmann von meinem Jaguar, ein schnittiger gelber MG. Den Fahrer konnte ich nicht erkennen. Ich mußte einsteigen, denn die Fähre kam.
Auf der Überfahrt döste ich vor mich hin. Kurz vor St. George kam man auch zu mir kassieren.
Nach dem Anlegen dauerte es einige Zeit, bis sich der Wagen- und Menschenschwarm auflöste. Die Sorge um Phil trieb mich vorwärts. Ich war froh, als ich dien Viktory Boulevard gepackt hatte. Zwischen den Häusern von Castleton Corners sah ich die Lichter des MG im Rückspiegel. Als sie auch noch in der Richmond Avenue hinter mir waren, wurde ich munter. Ich bog in die Travis Avenue ein und rauschte im Volldampf an Tuffys Grundstück vorbei. 300 Yard weiter bremste ich ab und zog meinen Schlitten mit elegantem Schwung in einen Parkweg hinein. Der MG flitzte vorbei.
Ich beschloß, den Jaguar hier stehenzulassen, und stieg aus. Nachdem ich ihn abgeschlossen hatte, pirschte ich mich zur Straße zurück. Der MG war verschwunden. Ich tippelte zu Tuffys Anwesen. Phil war nicht zu sehen, und im Haus war alles dunkel.
Ich kletterte über das eiserne Gitter und schlich durch den Garten. Ein einladend geöffnetes Fenster im Souterrain erweckte mein lebhaftes Interesse. Da nirgends etwas zu hören war, schlüpfte ich hinein und schaltete dil Taschenlampe an. Zwei altertümliche Heizungsöfen und eine moderne Ölheizungsanlage zeigten mir, daß ich im Heizungskeller war. Die Tür zum Haus war unverschlossen. Ich löschte die Lampe und öffnete die Tür. Dunkelheit und Stille. Es sollte noch viel dunkler und stiller werden. Nämlich von dem Moment an, wo ich das Stuhlbein über den Kopf bekam.
***
Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einer gemütlichen Runde. Meine Lage war allerdings weniger gemütlich. Sie hatten mich auf einen Stuhl gefesselt. Mir gegenüber, auf einer gemütlichen Sitzbank, lag Phil. Auch er war gefesselt. So konnten Möbel zweckentfremdet werden.
»Hallo, Jerry«, grinste er mich an.
»Hallo, Phil«, antwortete ich nur. Außer Tuffy, der amüsiert an seiner Zigarre kaute, waren noch drei Figuren anwesend. Sie tranken.
»Kann ich auch einen Whisky haben?« fragte ich.
Tuffy nickte nur und gab einem der Boys ein Zeichen. Der füllte ein Glas und schüttete es mir ins Gesicht., So hatte ich es auch erwartet, aber jetzt hätten Sie einmal Tuffy erleben sollen. Wie ein Tornado fegte er aus seinem Sessel und schlug seinem Gorilla ins Gesicht, daß er durch den halben Raum flog und in Gesellschaft eines Zeitungsständers zu Boden ging.
Dann füllte Tuffy ein neues Glas und setzte es mir eigenhändig an die Lippen. Es war ein guter Stoff. Tuffy hatte Geschmack. Er grinste mich freundlich an, etwa so, wie ein Tiger, der ein Kälbchen verschlingen will.
»Sorry, Cotton! Mambo hat keine Manieren. Ich glaube, ich muß andere Saiten mit ihm auf ziehen.«
Ich nickte. Mambo schien überhaupt nichts zu haben, nicht mal Bildungshunger. Die Zeitungen, zwischen denen er so malerisch lag, interessierten ihn auch nicht.
»Kannst du mich nicht mal für eine Zedt aufrecht setzen, Tuffy?« ließ sich Phil vernehmen. »Das hält ja auf die Dauer kein Pferd aus.«
Tuffy hatte seinen guten Tag. Phils Bitte wurde postwendend entsprochen. Er bekam sogar einen Whisky.
»Wie denkst du dir denn nun die Sache weiter, Tuffy?« fragte ich.
»Ganz einfach, Jungens! Wir knallen euch im Garten ab und vergraben euch dann im Städtischen Park, Ökay?«
Ich nickte erfreut. »Nett von dir, Tuffy. Wir haben uns immer ein ruhiges Plätzchen fürs Alter gewünscht.« Phils Galgenhumor ging noch weiter. »Wenn es geht, Tuffy, unter einem Ahornbaum, damit uns im Herbst das Laub auf den Kopf fällt.«
Tuffy strahlte über das ganze Gesicht. »Ihr seid wirklich Klasse, Jungens!« meinte er anerkennend.
»Das kann man wohl sagen«, tönte es von der Tür her. »Auf jeden Fall entschieden größere Klasse als du, Tuffy. Hoch die Tassen!«
Es klappte wie im Zirkus. Das war vielleicht Musik in unseren Ohren. Das Mädchen sah süß aus. Ich meine June Holland. Der Teufel mochte wissen, wo das Girl herkam. Aber ruhig und gelassen stand sie in der Tür, und ebenso ruhig lag die Pistole in ihrer Hand.
Ich glaube, für einen kurzen Moment waren Phil und ich völlig verliebt in das Mädchen.
June trat zum Lichtschalter und drehte ihn blitzschnell mehrere Male Sofort flammten im Garten die Scheinwerfer auf und tauchten die Fensterfront in gleißendes Licht. Bevor die Gangster sich von ihrer Überraschung erholt hatten, drangen unsere Kameraden ein. Im Handumdrehen wurden die vier Kerle entwaffnet und mit Handschellen versehen.
Victor Delacro grinste mich an.
»Hallo, Meerschweinchen! Wollen sie dich impfen?«
Er band mich vom Stuhl los und schüttelte mir die Hand. Auch Phil wurde losgebunden. Wir machten erst ein paar Kniebeugen und massierten unsere Gelenke, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Die vier Gangster saßen friedlich in ihren Sesseln.
Ich baute mich vor Tuffy auf. »Na, mein Junge, du könntest uns viel Arbeit ersparen, wenn du uns sofort sagst, wo ihr das Rauschgift versteckt habt.«
»Sucht doch selber, ihr Aasgeier!« fluchte er.
Das taten die Jungens denn auch. Ich wandte mich an June.
»Wie kommst du, denn nach hier, Kind? Daß,dir Mr. High überhaupt erlaubt hat, diesen Einsatz mitzumachen, setzt mich, gelinde gesagt, in Erstaunen.«
Sie lächelte mich spitzbübisch an. »Hat er ja gar nicht, Jerrylein! Ich habe auf eigene Faust gehandelt. Ihr hättet mir doch was gehustet. Als du mit deinem Jaguar losgebrummt bist, hing ich mit meinem geliehenen MG schon hinter dir.«
Ich pfiff durch die Zähne. »Du warst das also. Darauf wäre ich nie gekommen. Das ist ja kaum zu glauben, June. Du willst ein solches Tempo gefahren sein?«
»Fang bloß nicht wieder mit der Rückfahrt von der Lackfabrik an«, stöhnte sie in komischer Verzweiflung. »Es ist schließlich etwas anderes, wenn man selbst am Steuer sitzt. Ich behaupte ja auch gar nicht, daß mir die Raserei leichtgefallen ist. Zum Schluß habe ich einfach nicht mehr hingeguckt.«
Wir mußten lachen. Sie fuhr fort: »Als du im Garten verschwunden warst, habe ich den MG auf dem gleichen Parkweg abgestellt, wo du den Jaguar stehenließest. Ich wollte ja möglichst dicht hinter dir bleiben, aber der erste Wagen von uns tauchte schon auf. Da ich den Jungens nicht in die Arme laufen wollte,’ mußte ich über das Seitengitter klettern, iut mir leid, Jerry, daß ich nicht eingreifen konnte, als sie dir mit dem Knüppel das Köpfchen massierten. Ich hatte ja keine Ahnung, wer alles im Haus war. Hat es sehr weh getan?«
Ich wehrte ab. »Wird zwar eine Beule geben, aber sonst bin ich okay.«
»Wie ist es dir denn gegangen?« fragte ich Phil.
Er massierte noch immer seine Handgelenke. »Tuffy stand mit seinem Schlitten auf dem Parkplatz der Rennbahn. Nach dem Rennen fuhr er direkt hierher. Ich muß ihm schon an der Fähre aufgefallen sein. Er ließ sich allerdings nichts anmerken. Der Mann aus dem Club Gaucho war bei ihm. Er fuhr einen eigenen Wagen und bog plötzlich ab, während Tuffy weiter geradeaus fuhr. Auf dem Victory Boulevard überholte ich ihn und drehte auf. Er ließ mich auch abziehen. Gegenüber der Villa ist ein Parkweg. Dort rauschte ich hinein und stellte die Mühle hinter dichtem Buschwerk ab. Dann schlich ich zur Straße zurück. Tuffy bog gerade in das Gartentor ein. Ich wartete drei Stunden auf den anderer Wagen, aber der kam nicht. Als es dunkel wurde, rechnete ich nicht mehr mit ihm und drang hier ein. Ich kam allerdings nur bis in die Nähe des Hauses, dann hatten sie mich erwischt. Der Gaucho-Mann muß von hinten an die Villa herangekommen sein und wartete schon auf mich.«
Victor Delacro stampfte schwitzend in den Salon. »Bis jetzt haben wir noch nichts gefunden. Weiß der Teufel, wo sie das Zeug vergraben haben.« Ich hatte eine Idee. »Komm mit, Vic! Mir fällt gerade etwas ein.«
Wir zockelten in den Heizungskeller. »Sieh dich um, Vic! Fällt dir nichts auf?«
Er musterte alles eindringlich und grinste dann.
»Tolle Ölheizungs-Anlage, Jerry! Die alten Koksöfen nehmen bloß so viel Platz weg. An Tuffys Stelle hätte ich sie abgerissen, es sei denn…«
Er trat zu einem der alten Öfen und riß die Klappe auf. Lauter kleine Päckchen! Wir zerrten die Verpackung auf. Tüten. Vic riß von einer Tüte die Ecke ab. Feines weißes Pulver rieselte auf seine Revers. Heroin. —Im anderen Ofen dasselbe Bild. Wir schätzten den Gesamtbestand auf achtzehn bis zwanzig Kilo. Es war eine ganz klare Sache. Während die Käufer dieses Giftzeugs ihr Leben ruinierten, lebte Tuffy in Saus und Braus. Wir gingen in den Salon zurück und schickten ein paar Männer in den Keller, um das Zeug sicherzustellen. Als alles erledigt war, wurden die Gangster verladen und zum Distriktsgebäude abtransportiert. June, Phil und ich sammelten unsere fahrbaren Untersätze zusammen und traten ebenfalls die Rückfahrt an. Bei den Ermittlungen im Laine-Kidnapping hatten wir so ganz nebenbei einen Rauschgiftring platzen lassen.
***
Am Sonntag hatten Phil und ich dienstfrei. Ich stand erst um' 11 Uhr auf und ging in die Küche. Der Kaffee war schnell fertig. Gerade als ich die Eier in die Pfanne schlagen wollte, klingelte das Telefon.
Ich lief ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. »Cotton.«
»Hier ist Walter«, hörte ich Steins Stimme. »Archie ist noch immer im Hause, Jerry. Langsam kommt uns das komisch vor. Sollen wir mal als Vertreter von Tür zu Tür gehen?«
Ich überlegte. »Am Sonntag? No, Walter, das würde sofort auffallen. Madien wir es anders. Nach dem Frühstück komme ich mal zu euch. Dann können wir in Ruhe beraten, okay?«
»Okay«, tönte es zurück. »Bis nachher, Jerry.«
Es war 14 Uhr, als ich meinen Schlitten auf dem Shore Boulevard abstellte. Zwei Häuserblocks weiter begann die Irwin Street. Walter Stein und Jimmy Reads saßen in der Espresso-Bar. Sie hatten einen Tisch am Fenster gewählt, von dem aus sie die gegenüberliegenden Häuser sehr gut beobachten konnten. Sie selbst waren durch die Gardine geschützt.
Latter war noch immer nicht herausgekommen. Ich bat sie, sitzenzubleiben, und verließ die Bar. Langsam ging ich zur anderen Seite hinüber. Hier reihten sich die sechsstöckigen Appartement-Häuser aneinander. An jeder Seite des Hauseingangs gab es sieben Namensschilder. Ich sah sie mir an und stutzte, als ich den Namen Stothart las.
Stothart? Jetzt wußte ich plötzlich, woher ich die Adresse kannte. Das war doch der Besitzer der Geisterbahn, der in Begleitung seines Helfers Pete Dunning und des Eisverkäufers bei uns gewesen war, um Lefty Hammond als den Pockennarbigen zu identifizieren. Sollte der zu Latters Gang gehören? Damit würde sich auch erklären, warum man Diana Milton ausgerechnet im Luna-Park ermordet hatte. Oder wurde er von Latter aus irgendeinem Grunde erpreßt? Auch das war möglich. Ich mußte Gewißheit haben.
In die Esoresso-Bar zurückgekehrt, beauftragte ich Walter und Jimmy, das Haus weiterzubeobachten. Dann ging ich zum Shore Boulevard zurück und fuhr zum Distriktsgebäude.
Richard Bear, der heute an der Anmeldung saß, sah mich erstaunt an.
»Du, Jerry? Ich denke, ihr habt heute frei?«
Ich nickte. »Yes, Richard. Aber mir ist etwas eingefallen. Ich muß zum Erkennungsdienst. Wer ist da heute?«
Er sah im Verzeichnis nach. »Casey hat Sonntagsdienst.«
»Thanks, Richard.«
Ich fuhr mit dem Lift hoch. Casey war froh, daß er Besuch erhielt. Wir krempelten alles um, konnten aber keine Akte über Stothart finden. Casey kratzte seinen Kopf. »Scheint keine große Nummer zu sein, Jerry. Vielleicht versuchst du es einmal im Stadthaus. Ist ja möglich, daß sie da etwas haben.« 
Ich nickte nachdenklich. »Bis jetzt steht noch nicht einmal fest, ob er überhaupt schon einmal vorbestraft ist. Er kann rein zufällig in die Sache hineingeschlittert sein. Es ist alles noch zu unklar, Casey. Ein Puzzle-Spiel, verstehst du? Je nachdem, wie die Sternchen zusammengehören, kann er sogar in Lebensgefahr schweben. Ich glaube, ich fahre am besten direkt zum Stadthaus. Mach’s gut!«
»Mach's gut, Jerry!«
Ich tippelte nach unten und fuhr zur Center Street. Der diensttuende Captain verwies mich an den Cop Snyder. Das war genau der richtige Mann für mich.
»Stothart?« Er grinste. »Was soll der denn mit dem FBI zu tun haben? Da sind Sie sicher auf der falschen Fährte, Mr. Cotton. Er war einmal in eine dunkle Geschichte verwickelt. Aber das ist ungefähr acht Jahre her. Es ging damals um gefälschte Pässe. Seit er Stothart heißt, hat er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen.«
Er trat an ein Regal heran und begann zu suchen.
»Wie soll ich Ihre Worte verstehen? Seit er Stothart heißt?« fragte ich.
Er sah sich kurz um. »Als er noch als Zauber- und Verwandlungskünstler im Variete auf trat, heißt er Bubble. Dann kam die Paß-Geschichte, und er bekam ein Jahr Gefängnis. Kurz bevor er verhaftet wurde, beging sein Bruder Selbstmord. Er war beim Paßamt angestellt und hatte die Fälschungen durch echte Stempel beurkundet. Als Bubble sein Jahr abgebrummt hatte, kaufte er mit seinen Ersparnissen eine Vergnügungsbude auf Coney Island. Die Artistenloge hatte ihn nämlich nach den Vorfällen ausgeschlossen. Er bekam keine Engagements mehr. Um ein neues Leben zu beginnen, stellte er einen Antrag, seinen Namen ändern zu können. Nach drei Jahren guter Führung wurde dem stattgegeben. Daher heißt er jetzt Stothart.«
Snyder suchte gleichmütig in den Akten herum, während ich waghalsige Kombinationen anstellte. Einzelheiten fielen mir wieder ein, und vor meinen Augen entstand ein Bild, welches sich bei längeren Überlegungen immer mehr abrundete.
Snyder hatte die Akte gefunden und übergab sie mir. Ich las die wenigen Blätter gewissenhaft durch. Schlagartig erkannte ich alle Zusammenhänge und kann nur sagen, das war das Tollste, was ich je erlebt hatte.
Ich beschloß, mir den Knüller für den Schluß aufzuheben. Jetzt galt es, alle Vorbereitungen für den letzten Schlag zu treffen.
***
Ich schob Snyder eine Packung Zigaretten zu. Fünf Dollar folgten.
»Trinken Sie nach Dienstschluß einen, Snyder!« rief ich und sauste los.
Ich fuhr zum Luna Park und ließ den Jaguar auf dem Boardwalk stehen. Dann warf ich mich in das Getümmel der Vergnügungssüchtigen. Abseits von der Geisterbahn gab es einen Hotdog-Stand. Von hier aus konnte man den Eingang zu Stotharts Grusel-Paradies gut beobachten. Der Besitzer war nicht zu sehen. Pete Dunning kassierte und schob die kleinen Wagen auf den elektromagnetischen Schienenstrang, von dem aus sie ihre Fahrt selbständig antraten.
Gegen 19 Uhr tauchte Stothart, alias Bubble, auf. Er löste Dunning an der Kasse ab, und damit war meine Zeit gekommen. Ich tippelte zum Boardwalk zurück und betrat eine Telefonzelle. Es klappte.
»Hallo? Hier Clive Wynter! Wer spricht, bitte?«
»Hallo, Wynter? Hier ist Cotton. Ich wollte nur mal hören, ob Sie sich schon mit Aiken in Verbindung gesetzt haben? Sie wissen doch, wegen Mr. Hulls Roman.«
»No, Mr. Cotton. Ich wollte ihn in der nächsten Woche anrufen«, tönte es zurück.
»Hören Sie, Wynter! Mein Freund Phil und ich haben für morgen abend eine Einladung von ihm bekommen. Leider kann ich erst später kommen, aber ich habe ihm gesagt, daß Sie sich bestimmt freuen würden, wenn wir alle noch einmal zusammenkämen. Hätten Sie Lust?«
Er zögerte keinen Moment. »Oh, yes! Das wäre ja sehr günstig. Wie hat er denn darauf reagiert?«
»Er will Sie morgen anrufen, um Sie einzuladen«, schwindelte ich.
»Fein, Mr. Cotton! Vielen Dank!«
»Nichts zu danken, Wynter!«
Sehr zufrieden legte ich auf und rief Mr. Aiken an. Ich bat ihm um eine Gefälligkeit, und obwohl er das Ganze nicht begriff, erklärte er sich zu allem bereit.
Das dritte Gespräch führte ich mit dem Distriktsgebäude. Auch hier äußerte ich einige Wünsche, deren prompte Erfüllung man mir versprach.
Als ich die Telefonzelle endlich verließ, warf man mir wütende Blicke nach. Ich hatte gar nicht bemerkt, daß draußen inzwischen ein kleiner Menschenauflauf entstanden war.
Vergnügt schlenderte ich zu meinem Jaguar zurück und fuhr zur Estate Road. Es gab tatsächlich ein Türschild mit dem Namen Latter. Ich klingelte und wartete, aber nichts geschah. Nach dem vierten Versuch kam ein zerknittertes Männlein in Filzlatschen an die Tür.
»Mann, wo wollen Sie denn hin?« zeterte er.
»Zu Mr. Latter!« antwortete ich. »Den habe ich schon seit Freitagabend nicht mehr gesehen. Er ist oft unterwegs. Da werden Sie wohl kein Glück haben. Abends ist er nie zu Hause.«
»Vielen Dank, Mister!«
Ich ging sehr zufrieden zu meinem Schlitten zurück und fuhr nach Hause. Von dort rief ich Phil an.
»Wer hat mich eingeladen?«
»Mr. Aiken«, wiederholte ich. »Du mußt in jedem Falle hin, Phil. Es ist sehr wichtig. Ich komme später nach, dann erfährst du alles.«
»Verstehe«, knurrte er. »Du reitest wieder einmal die geheimnisvolle Tour. Also, von mir aus. Gehen wir mal zu einem Herrenabend.«
»No, Phil! Von mir aus kannst du jetzt weiterpennen.«
»Ich verstehe immer Pennen«, maulte er. »Es ist geradezu ein Hohn, welche Vorstellungen du vom Leben eines G.-man hast. So long!«
Er hatte aufgelegt.
Ich wählte die Privatnummer von Mr. High und hielt ihm einen ellenlangen Vortrag, der ihm anfangs die Sprache verschlug. Endlich räusperte er sich.
»Das wäre ja phantastisch, Jerry! Hoffentlich irren Sie sich nicht, sonst können wir eine Menge Scherereien bekommen.«
Ich schüttelte den Kopf, obwohl er das nicht sehen konnte.
»Sie werden sehen, Chef, daß ich richtig liege. Anders kann es sich gar nicht verhalten.«
»All right, Jerry! Ich besorge die Haftbefehle. Sie bekommen sie noch am Vormittag. Das wird ja wohl reichen.«
»Vielen Dank, Chef! Good night!«
»Good night, Jerry!«
Ich legte auf und rieb mir zufrieden die Hände. Alles war vorbereitet. Der letzte Akt konnte beginnen.
Am Montag klappte alles wie am Schnürchen. Ich hielt gerade die gewünschten Haftbefehle in den Händen, als Norman Price von der ballistischen Abteilung unser Ofice betrat. Er begrüßte Phil und mich und warf einen Aktendeckel und ein Tütchen auf den Tisch. Dann setzte er sich und sah mich an.
»Es stimmt, Jerry! Wie bist du bloß darauf gekommen?«
Ich grinste. »Etwas Geistesakrobatik, Norman. Der Rest ist dann ein Kinderspiel.«
Bei diesen Worten hatte ich das Tütchen geöffnet und ausgeschüttet.
Verwundert starrte Phil auf die beiden Pistolenkugeln und die Patronenhülsen, die über den Tisch rollten. »Was soll das denn?« fragte er.
»Sieh dir die Dinger an«, forderte ich ihn auf.
Er tat es und legte sie kopfschüttelnd zurück.
»Stammen aus ein und derselben Waffe.«
»Richtig«, trumpfte ich auf. »Eine stammt aus der Schläfe Ricky Biggers und die andere fanden wir im Körper Lefty Hammonds.«
»Was? Das heißt ja…«
»… daß der Mörder beider Männer kein anderer ist als Hulls Privatdetektiv und Sekretär Clive Wynter«, vollendete ich seinen Satz.
Lange Pause. Phil brauchte einige Zeit, um das zu verdauen.
»Dann war es also keine Notwehr?« Ich schüttelte den Kopf. »No, Phil! Der Urheber aller Verbrechen hat Lefty Hammond in Hulls Villa geschickt, um ihn dort von Wynter erschießen zu lassen.«
»Und wer hatte diesen teuflischen Plan gehabt, Jerry? Doch nicht etwa Cedric Hull?«
Ich lächelte. »Es gibt einige Leute, die dafür in Frage kommen, Phil. Du hast die freie Auswahl zwischen Hull, Latter, Wynter und Stöthart.«
»Stohart?« fragte Phil. »Ist das nicht der Besitzer der Geisterbahn?«
»Yes! Du wirst den Namen des wahren Teufels in Menschengestalt noch früh genug erfahren. Genau gesagt, Dienstag nacht.«
Er sah mich brummig an, aber ich blieb hart. Den Clou wollte ich mir nun einmal aufheben. Als Price gegangen war, verabschiedete ich mich von ihm.
»Der Chef hat mich bis heute abend beurlaubt, Phil. Mach’s gut, alter Junge und überarbeite dich nicht!«
Ich ließ ihn mit seinen Gedanken allein und ging zum Hof hinunter, wo mein Jaguar stand. Dann fuhr ich nach Hause und schrieb folgenden Brief:
Ich habe jetzt genug. Du hast so viel an der Sache verdient, daß du mir ohne Zögern etwas davon abgeben kannst. Mein Anteil erscheint mir nach reiflicher Überlegung zu gering. Ich will mich nach Südamerika absetzen und brauche 250 000 Dollar, um ein neues Leben zu beginnen. Du warst zwar immer sehr geschickt, dennoch weiß ich genau, daß dein Bruder damals keinen Selbstmord begangen hat. Du hast ihn umgebracht und die Tat als Selbstmord getarnt. Das kann dich auf den Elektrischen Stuhl bringen. Denke daran und komme Dienstag nacht um 2 Uhr zur Geisterbahn! Ich warte dort auf dich. Als Treffpunkt gilt das Skelett an der zweiten Kurve.
Ich schrieb diesen Brief mit der Maschine und legte ihn ohne Anrede und Unterschrift in ein Kuvert. Dann verstaute ich ihn in der Jackettasche und genehmigte mir einen Drink.
Um 18 Uhr fuhr ich zum Distriktsgebäude zurück, wo Walt Storbing schon auf mich wartete. Er war unser Fachmann für Schlösser aller Art. Vom einfachen Vorhängeschloß bis zum raffiniertesten Safeschloß gab es für ihn keine Rätsel. Wir fuhren durch Brooklyn zur Flatbush Avenue. Hinter der Pelican Street, gegenüber den Golfplätzen, gibt es ein Parking-Areal. Dort stellten wir den Jaguar ab und gingen bis zur Pelican Street zurück, um uns in die Büsche des Marine Parks zu schlagen. Dann beobachteten wir die Straße.
Kurz vor 20 Uhr sahen wir Wynters blauen Thunderbird. Er kam von der Pelican Street her und bog in die Flatbush Avenue ein, Richtung Innenstadt. Wir verließen unser Versteck und überquerten die Straße. Auf der anderen Seite kletterten wir über die Umzäunung der Golfplätze und spielten Schweigemarsch. Es dauerte geraume Zeit, bis wir den Garten der Hinterfront von Hulls Villa erreicht hatten. Alles war dunkel.
Wir stiegen über den Zaun und näherten uns dem Hause. Die Schlösser waren für Storbing kein Problem. Nach zehn Minuten standen wir in der Bibliothek. Ich ließ den Lichtstrahl meiner Taschenlampe über die Möbel geistern und legte sie dann auf eine Ecke des Schreibtisches. Ihr Lichtkegel war auf die Glasvitrine mit dem Buddha gerichtet. Dann ging ich zur Terrassentür und zog die Vorhänge zurück. Als ich die Tür geöffnet hatte, kam ich in die Bibliothek zurück und sah mich um. Es war genauso, wie ich es mir gedacht hatte. Wenn die Lampe so gelegen hatte, und das hatte Wynter im Protokoll angegeben, dann konnte er gar nicht gesehen haben, daß Lefty Hammond, der ja schon auf der Terrasse im Dunkeln stand, eine Waffe gezogen hatte.
Für meine Begriffe war Lefty gar nicht erst in die Bibliothek hereingekommen. Die Terassentür war, laut Protokoll, in dieser Nacht nicht verschlossen. Warum eigentlich nicht? Bei den Wertgegenständen, für deren Bewachung Hull extra einen Detektiv eingestellt hatte?
Man hatte sie mit voller Absicht offengelassen, um Lefty beim Eintreten zu erschießen. Dieser Plan war geglückt und die ganze Notwehrgeschichte nur ein Märchen gewesen, auf das wir auch prompt hereingefallen waren.
Mach dieser Erkenntnis wurde ich recht emsig. Storbing, der mir helfen mußte, konnte sich keinen Vers darauf machen. Schwerbepackt traten wir unangefochten den Rückweg an und verstauten unsere Beute auf dem Notsitz.
Dann ging es mit einem Affenzahn zur Flushing Bay. Der Butler führte uns in den Salon, wo wir von Mr. Aiken und seinen Gästen begrüßt wurden. Auch June Holland war da.
Phil sah mich erwartungsvoll an, aber ich hustete ihm was. Erst führte ich mir ein paar Gläser von Aikens ausgezeichnetem Whisky zu Gemüte und beteiligte mich an der allgemeinen Unterhaltung. Auf dem Rauchtisch entdeckte ich ein Telefon.
»Mr. Aiken, darf ich bitte mal telefonieren?« fragte ich den Gastgeber.
Aiken lächelte. »Please, Mr. Cotton! Bedienen Sie sich.«
»Danke!«
Ich ging hinüber und nahm den Hörer ab. Als ich wählte, verstummten alle Gespräche. Man wollte mich nicht stören, und das war gut so, denn so konnten mich wenigstens alle hören.
»Hallo, Zentrale? Ah, Duggins. Hier ist Jerry. Schick mir bitte sofort zwei Mann zur Aiken-Villa! Sie liegt am Grand Central Parkway. Kurz vor dem Verkehrskreuz Northern Boulevard und Astoria Boulevard. Der Weg geht links ab, okay? Schön, Tom. Sie sollen Handschellen mitbringen. Den Haftbefehl habe ich schon hier.«
Ich legte auf. Auf allen Gesichtern lag ungläubiges Erstaunen. Nur Wynter war blaß geworden. Er wollte zur Tasche greifen, aber er kam nicht mehr dazu. Wütend starrte er in den Lauf meiner Special.
»Das Spiel ist aus, Wynter«, sagte ich. »Clive Wvnter, ich verhafte Sie wegen Mordes, begangen an Lefty Hammond und Ricky Bigger. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von nun an sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
Phil war schon bei ihm und entwaffnete ihn. Die Anwesenden bestürmten mich mit Fragen, aber ich wehrte ab.
»Gedulden Sie sich bitte bis morgen nacht. Mr. High erwartet uns alle um Mitternacht in seinem Büro.«
Aiken und June Holland sahen sich verständnislos an. Phil dachte angestrengt nach und machte plötzlich ein pfiffiges Gesicht. Bei ihm war der Groschen gefallen Als unsere Leute kamen, wurde Wynter verfrachtet. Wir verabschiedeten uns und gingen zu unseren Wagen. Phil nahm June mit, denn ich hatte noch einen Weg zu machen.
Ich fuhr noch einmal nach Coney Island zurück und traf am Rande des Luna-Parkes auf Clarence Wooley. Er hatte schon die Telefonleitung bei Aiken angezapft und war auch für diese Sache der richtige Mann.
Das ganze Gelände lag wie ausgestorben vor uns. Es war schon weit über Mitternacht. Ohne einer Menschenseele zu begegnen, erreichten wir das Geisterbahnzelt. Ich schnürte die Lederschlaufen zweier'Zeltbahnen auf, und wir krochen durch die Öffnung. Beim Schein unserer Taschenlair pen sah sich Wooley den elektrischen Kram an und nickte dann.
»All right, Jerry! Eine einfache Sache. Das schaffe ich morgen spielend.« Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, und wir traten den Rückweg an, ohne Spuren zu hinterlassen.
Ich fuhr Clarence noch nach Hause und beeilte mich dann, um selbst in die Klappe zu kommen. Die nächste Nacht würde die Entscheidung bringen.
***
Der Dienstagabend war herangekommen. Es war der achte Tag nach dem Mord an Diana Milton und dem Schein-Kidnapping der Laine Sisters.
Wir fuhren mit dem Jaguar und zwei Dienstwagen mit je vier G.-men zum Luna-Park. Neben mir saß Clarence Wooley. Phil hatte sich, höflich wie er nun einmal ist, auf den Notsitz geklemmt. Neben ihm saß eine Wachspuppe, die meine Maße hatte. Ich brauchte sie für meinen Plan.
Wir setzten uns nach unserer Ankunft in ein Lokal am Boardwalk und warteten, bis alle Lichter auf dem Vergnügungspark verlöscht waren. Dann marschierten wir los. Phil übernahm die Aufgabe, den Platz um die Geisterbahn hermetisch abzuriegeln. Wooley und ich schlichen uns ans Zelt heran. Ohne einen Laut von uns zu geben, lösten wir die Lederschlaujen. Wooley schlüpfte ins Innere des Zeltes. Dann nahm ich mein Wachsebenbild auf die Schulter und tastete mich geräuschlos zum Eingang. Die vier rotlackierten Wagen standen auf dem nicht elektrisch betriebenen Schienenteil. Ich setzte die Puppe in den vordersten Wagen und stülpte ihr meinen Hut auf den Kopf. Dann schob ich den Wagen langsam auf den elektromagnetisch betriebenen Teil der Strecke. Ich fühlte, wie mir der Schweiß ausbrach.
***
Das Warten zerrte an den Nerven. Was geschah, wenn Wooley dem Teufel in Menschengestalt begegnete, bevor er seinen Auftrag ausführen konnte?
Meine Handflächen wurden feucht. Ich trocknete sie an meinem Taschentuch ab und zog die Special aus der Halfter.
In diesem Augenblick ging das Licht an, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Ich schwang mich auf die gummigepolsterte Umrandung und hielt mich mit der linken Hand oben fest. Mit einem Krachen drückte der Wagen die eiserene Flügeltür auf, und die Fahrt in das tödliche Dunkel begann.
Ich krümmte die Knie und ließ mich etwas hängen, damit ich in Deckung der Puppe blieb. Ein grinsender Totenkopf flammte auf und verlöschte wieder. Die erste Kurve kam. Ein Wimmern drang an mein Ohr, dann kam ein gellender Schrei. Ich genoß alle Erfindungen; die eine Geisterfahrt einem Menschen beschert. Klappernde Gebeine und eine flüchtige Berühung im Gesicht, als wenn ich in ein Spinnennetz geraten wäre. Es ging in die zweite Kurve.
Die Fahrt schien Ewigkeiten zu dauern. Ein meckerndes Lachen ertönte, dann ging es an einem dynamisch beleuchteten Ungeheuer vorbei. Ein Henker in einem feuerroten Gewand, das riesige Beil in der Hand, grinste mich an.
Die dritte Kurve. Ein phosphorisierendes Skelett flammte auf und stöhnte laut, dann krachte der Schuß. Er riß die Wadispuppe vor mir um. Ich warf mich blitzschnell zur Seite und krachte mit der Schulter gegen ein Gestell. Lärmend setzte Musik ein.
Ich rappelte mich hoch und lauschte. Die Musik verschlang jedes Geräusch. Wo steckte der Kerl bloß?
In diesem Augenblick flammte eine Taschenlampe auf. In ihrem Lichtstrahl sah ich Stothart. Er fuhr herum und wollte auf Wooley schießen, aber ich hatte schon abgedrückt. Mit einem Aufschrei ließ er die Pistole fallen und hielt sein blutendes Handgelenk. Wooley legte ihm die Handschellen an, und wir führten ihn ab. Phil kam uns erleichtert entgegen.
Schweigend gingen wir mit Stothart zu unseren Autos zurück und fuhren los. Der Teufel von Coney Island hatte verloren.
***
Phil und ich betraten, Stothart zwischen uns führend, Mr. Highs Büro. Obwohl wir Mittwoch morgen 5 Uhr hatten, waren alle versammelt.
Außer Mr. High waren Reads, Stein und June Holland da. Wooley war mit uns gekommen. Zwischen Reads und Stein saß Clive Wynter. Auf der anderen Seite sah ich Mr. Äiken. Neben ihm standen vier freie Stühle, die wir belegten.
Ich sah unseren Chef an. »Der Fall Milton-Laine ist abgeschlossen, Chef. Hier sehen Sie den Urheber der teuflischen Verbrechen.«
Alle starrten auf Joseph Stothart.
»Berichten Sie, Jerry«, forderte mich Mr. High auf.
Ich begann. »Vor etwa zehn Jahren kamen zwei Brüder nach New York, die vorher in Terre-Haute in Indiana gelebt hatten. Sie hießen William und Bob Bubble. Bob arbeitete als Angestellter bei einer New Yorker Paßstelle. William hingegen trat als Zauber- und Verwandlungskünstler in hiesigen Varietés auf. Nebenher fälschte er Pässe und überredete seinen Bruder, diese Fälschungen mit amtlichen Siegeln zu versehen. Beide hatten dadurch einen ganz netten Nebenverdienst. Eines Tages allerdings fiel Bob bei seiner Dienststelle auf. Man leitete eine Untersuchung gegen ihn ein und beurlaubte ihn bis zur' Klärung der Angelegenheit. So kam man auch William Bubble auf die Spur. Um den Verdacht ganz auf seinen Bruder abzulenken, ermordete er ihn und gab dieser Tat den Anschein eines Selbstmordes. Der Plan glückte zwar, aber William wurde dennoch zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Außerdem schloß ihn die Artistenliga wegen der Vorfälle aus. Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, stand er ohne die Chance da, ein Engagement zu bekommen.«
Ich machte eine kurze Pause. »Er trieb sich arbeitslos in der Bowery herum und kam auf eine tolle Idee. War er nicht schließlich Verwandlungskünstler? Er hatte inzwischen den Namen Stothart angenommen. Mit seinen Ersparnissen kaufte er die Geisterbahn. In der Bowery bekam er mit allen möglichen kleinen Gangstern Kontakt.«
Ich trat zu Stothart und zog ihm die dunkle Perücke vom Kopf. Eine spiegelblanke Glatze kam zum Vorschein. Riesiges Erstaunen.
»Als Archie Latter, wie er jetzt vor Ihnen sitzt, gründete er eine Gang, die aus lauter Einzelgängern bestand. Man traf sich immer nur, um einen Coup zu starten, dann trennte man sich wieder. Zu dieser Gang gehörten Lefty Hammond, Ricky Bigger, Bob Mockon, Jim Milton und Bill Simmons. Ihnen gegenüber tat Bubble, alias Stothart, alias Latter immer so, als wenn er nur der Strohmann eines großen Bosses sei, der unerkannt blieb. Bubble hatte noch einige falsche Pässe. Eines Tages schrieb er einen Kriminalroman, der auch tatsächlich gedrückt wurde. Er schrieb weiter und hatte Erfolg.«
Ich setzte Bubble eine weiße Perücke auf und öffnete den Riemen seiner Hose. Unter dem Hemd kam ein Kissen zum Vorschein. Die fleischfarbenen Plastikhaftschalen, die er im Munde trug, und die sein Gesicht voller machten, legte er selbst auf den Tisch. Hohlwangig und weißhaarig saß nun Mr. Cedric Hull, der erfolgreiche Schriftsteller, vor uns.
»Bubble spielte also nun drei Rollen zur gleichen Zeit. Je nach Bedarf Hull oder Latter. Abends saß er als Stothart an der Kasse der Geisterbahn. Eines Tages heiratete Jim Milton und begann ein anständiges Leben. Bubble hatte sich inzwischen den Privatdetektiv Clive Wynter als williges Werkzeug engagiert. Er war der einzige Mensch, der in den ganzen Schwindel eingeweiht war. Tragischerweise kam'' Diana Milton in Hollywood auf die Idee, mit den ihr anvertrauten Laine Sisters einen tollen Reklame-Boom zu starten. Sie wandte sich an ihren Bruder Jim, der widerwillig für den Kontakt mit der Latter-Gang sorgte. Als Latter benahm sich Bubble so, als käme die iáee für ein echtes Kidnapping von dem unbekannten Boß, der er ja in Wirklichkeit selbst war. Diana Milton als Kontaktperson mußte sterben. Auch Hammond wurde gefährlich, weil er mit seinen Morden die Polizei in Kochalarm versetzt hatte. Latter gab ihm also den Auftrag, in die Hull-Villa einzubrechen und einen Buddha zu stehlen. Er bestellte also einen Einbruch bei sich selbst und ließ Hammond durch Wynter erschießen. Simmons mußte Jim Milton töten und kam dabei selbst um. Dann kam die Lösegeldübergabe im Central Park. Der Junge hatte von Anfang an Zeitungspapier in seinem Paket, denn Wynter hatte zwei gleichaussehende Pakete in seiner Aktentasche. Während wir dem Jungen mit dem Papierkram nachliefen, trug er die 250 000 Dollar seelenruhig zur Hull-Villa. Anschließend fuhr er zur Lackfabrik und gab sich als Bote Latters zu erkennen. Mockon und Bigger fesselten ihn wunschgemäß, und er galt bei uns als unglücklicher Held. Um uns irrezuführen, hatte er so getan, als wenn er in der Bronx ein paar Namen erfahren hätte. Unter anderem nannte er uns Tuffy Johnson. Sie wissen alle, wie Johnson reagiert hat. Dadurch wurde er für uns erst recht verdächtig. Doch nun wurde Bubble die Schauspielerei zum Verhängnis. Er betrat als Latter das Haus, in dem Stothart wohnte, und verließ es auch als dieser. Wir zerbrachen uns den Kopf, wo Latter geblieben war. Zufällig wurde Wynter in meinem Office Zeuge des Anrufs von Bigger. Das war um 20 Uhr. Da ich mit Bigger erst um 23 Uhr am Friedhof verabredet war, konnte Wynter vor mir dort sein. Er versteckte seinen Thunderbird, wartete auf Bigger und erschoß ihn. Dann fuhr er den Toten in dessen eigenen Wagen hierher. Als Latter am Sonntag immer noch in der Irwin Street war, fuhr ich selber hin und entdeckte den Namen Stothart. Sofort suchte ich nach einer Akte und fand sie schließlich im Stadthaus. Daraus ergab sich einwandfrei, daß Bubble, alias btothart, auf Grund seines früheren Berufes einen tollen Maskenwirbel veranstalten konnte. Ich ahnte die Zusammenhänge, und das Ergebnis der ballistischen Abteilung gab mir recht. Ich lockte Wynter mit Mr. Aikens Hilfe aus der Hull-Villa. Dann überprüfte ich seine protokollierten Aussagen. Anschließend ließ ich einen selbstverfaßten Brief an Hull zurück, der glauben mußte, Wynter hätte ihn geschrieben. Um ihn- in dieser Ansicht zu bestärken, warf ich alle Kleidungsstücke Wynters in zwei Koffer, die wir mitnahmen, dann verhaftete ich den Detektiv. Heute kam dann das Ende. Bubble, alias Hull, nahm die Einladung zu einem Treff auf der Geisterbahn an, in der Annahme, dort Wynter zu treffen, von dessen Verhaftung er ja keine Ahnung hatte. Er wollte ihn töten, aber es kam alles anders.«
Ich erzählte den Rest und trank dank--bar den Whisky, den mir Mr. High übeiden Tisch reichte.
Bleibt nur noch zu sagen, daß Bubble auf meinen Bluff hereinfiel und den tatsächlich begangenen Mord an seinem Bruder zugab.
Er und Wynter gingen kurze Zeit später die 21 Schritte von der Todeszelle zum Elektrischen Stuhl. Was zurückblieb, war eine blutige Story in den Annalen des FBI.
ENDE
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